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VORARBERICHT 


EINES UNGENANNTEN. 


Das Zusammentreffen verschiedener 
zufälliger Umstände brachte in ver- 
wichenem Sommer eine auserlesene 
Gesellschaft liebenswürdiger und ge- 
bildeter Personen beiderley Geschlech- 
tes auf dem Landsitz des Herrn v. P. 
im **** zusammen. 

Einige von ihnen hatten sich schon 
zuvor gekannt, andere sahen sich ae 


ersten Mahle; man wollte ältere Ver- 
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il hältnisse enger zusammenziehen, auch 

A mocht’ es (wiewohl noch mit dem 

AR Finger auf dem Munde) darauf ab- 

gesehen seyn neue anzuknüpfen, da 

N unter den Anwesenden einige junge 

i ` Leute waren, über deren bisher noch 
I 


H freye Herzen Amor und Hymen , jeder 


| mit Vorbehalt seiner besondern Rech- 
| te, sich in Güte zu vergleichen nicht $ 
! ungeneigt schienen. 


Dafs wir die Leser oder Leserin- 
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ea 


nen, denen diese Handschrift in die 
Hände fallen könnte, mit ausführ- 


'lichen topografischen, mahlerischen 


aa aena r me man e. aes 


und poetischen- Beschreibungen des 


Schlosses, der Gärten, des Parks und 


MP un ua: eas 


der übrigen Umgebungen von Rosen- 


hain verschonen, werden Sie hoffent- 


Saee a rs. 


lich mit gehörigem Dank erkennen, 


wiewohl es einem Schriftsteller von 
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Profession vielleicht übel ausgedeutet 
werden möchte. Wir setzen dadurch 
Ihre Einbildungskraft in volle Frey- 
heit, sich das alles so prächtig und 
reich, oder so lieblich «und roman- 
tisch, in ‚Griechischem oder Gothi- 
schem, Mohrischenı oder Sinesischem, 
in ihrem eigenen oder in gar keinem 
Geschmack, vorzustellen: und auszu- 
mahlen, wie es Ihnen nur. immer am 
gefälligsten seyn mag... Man hat’sich 
‚an dergleichen Beschreibungen so satt 
gelesen, dafs die Neuheit selbst (wenn 
anders nach Mistrifs Radkliffe und 
nach Jean Paul noch etwas Neues 
in dieser Art möglich ist) kaum ver- | 
mögend wäre, einige Aufmerksamkeit 
zu ‘erregen. Überhaupt dürfte den 
meisten Erzählern zu rathen seyn, in 


diesem und ähnlichen Fällen ihren 
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Lesern lieber zu viel als zu wenig 
Finbildungskraft zuzutrauen. 
Eine Vermischte, ziemlich zahlrei- 


che Gesellschaft, welche mehrere. Wo- 


chen auf dem Lande beysammen lebt, 


hat, aufser den gewöhnlichen Vergnü- 
gungen des Landlebens, noch manche 
Mafsnehmungen nöthig, um die be- 
schwerlichste aller bösen Feen, die 
Langeweile, von sich abzuhalten. 
Die Gesellschaft, von welcher hier 
die Rede ist, hatte bereits so ziemlich 
alle andern Hülfsquellen erschöpft, 
als eine junge Dame, die wir (weil 
die wahren Nahmen hier nicht zu er- 
wärten sind) Rosalinde nennen 
wollen, auf den alten, so oft schon 
nachgeahmten Boccazischen Ein- 


fall kam: dafs Jedes der Anwesenden, 


nach dem Beyspiel des berühmten 
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Dekamerone; oder de Heptame- 
rons der Königin von Navarra, 
der Reihe nach, Etwas einer kleinen 
Novelle, oder, in: Ermanglung. eines 
Bessern , wenigstens einem Mährchen 
ähnliches der Gesellschaft zum Besten , 
geben sollte. fi 

Dieser Vorschlag fand Beyfall und 
Widerspruch. Die Ältesten und die 
Jüngsten .erklärten sich sogleich ganz 
entschieden, dafs sie, wenn der Vor-. 
schlag durcheinge, zwar sehr gern 
geneigte Zuhörer abgeben, aber, im 
Bewufstseyn ihrer Armuth an den nö- 
thigen Erfordernissen, niemahls eine 
thätige Rolle bey dieser Art von Un- 
terhaltung spielen würden. 

Die besagte junge Dame und zwey 
oder drey andere, welche sogleich auf 


ihre Seite getreten waren, wollten 
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Anfangs eine Weigerung, welche sie 
einem blofsen Übermafs von Beschei: 
denheit zurechneten, um so weniger 
gelten lassen, da sie selbst,. nur im 
Fall’ alle Übrigen gleiche Gefahr mit 
ihnen laufen wollten , Muth genug in 
sich zu fühlen vorgaben, ihr Bils- 


chen Witz und Laune auf: ein so 


mifsliches Spiel zu setzen. Als aber 


Jene, Einwendens ungeachtet, auf - 
ihrer Weigerung so ernstlich beharr- 
ten, dafs es unartig gewesen wäre 
länger in sie zu dringen, gaben die 
Übrigen endlich nach, fanden aber 
doch nöthig, sich von der ganzen 
Gesellschaft einige Punkte auszube- 
dingen, ohne welche sie sich schlech- 
terdings in Nichts einlassen könnten. 

Eine dieser Bedingungen, worauf 


der junge Wunibald von P. mit 
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einem beynahe komischen Ernste be- 
stand, und worin er auch von der 
grofsen Mehrheit unterstützt wurde, 
war: dafs alle empfindsame Familien- 
geschichten, und alle sogenannte mo- 
ralische Erzählungen, worin lauter in 
Personen verwandelte Tugenden 
und Laster, lauter Menschen aus der 
Unschuldswelt, lauter Ideale von 
Güte, Edelmuth, Selbstverläugnung 
und grenzenloser Wohlthätigkeit, auf- 
geführt werden, ein für alle Mahl 
ausgeschlossen seyn sollten. 

Ich bitte sehr, setze Herr Wuni- 
bald hinzu, mir diese Ausschliefsung 
nicht so auszulegen, als ob ich die 
Dichtungen dieser Art, woran wir, 
denke ich, reicher sind als irgend ein 
Volk in der Welt, nicht nach Ver- 


dienst zu schätzen wisse. Gewils 
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| haben auch sie, wie alles unter der 
I Sonne, ihren Werth und Nutzen; und | 
r. f ich gestehe gern, :dafs:ich (um nur 
a Ein Beyspiel zu nennen) in den mei- 
sten Erzählungen von Starke eine 
| sehr angenehme Unterhaltung gefun- 
) -~  den.habe.. Aber man kann selbst des 
Besten zu viel bekommen, und immer 
Unschuld und Wohlthätigkeit‘ und 
| nichts als Unschuld und Wohlthätig- | 
N keit, geschildert zu sehen, könntezu- ° ` 
ii letzt auch dem wärmsten Liebhaber 
Jg von Unschuld und Wohlthätigkeit 
lästig werden; zumahl, da der Ab- 
i stich der Menschen, mit denen wirs 
in unserm ganzen Leben zu thun 
haben, von den Bürgern dieses herr- 
lichen Landes Nirgendswo gar zu | 


auffallend und schreyend ist. 


Vielleicht, sagte die Frau des Hau- 
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ses, liegt der Fehler blofs daran, dafs 
man uns diese. rein unschuldigen und 
durchaus; immer guten Menschen in 
lauter Verhältnissen und Umständen 
darstellt, ‘worin sie wie Menschen 
aus dieser: Welt aussehen sollen. 
Da kommt es uns. dann vor, als ob 
uns der Dichter wirklich täuschen 
und im Ernste überreden möchte, es 
gebe solche‘ empfindsame - Tischler 
und Schneidergesellen, so edelgesinnte 
gewissenhafte Taglöhner und Bettler, 
so holdselige, kunstlose, und doch 
zugleich so feingebildete, Madon- 
nenartige Pfarrerstöchter, und so un- 


endlich freygebige und reiche Hof- 


‘Kammer - und Kommerzien - Räthe in 


unserm lieben deutschen Vaterlande 
überall vollauf; und wer kann sich 


das weils machen lassen ? 
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Verzeihen Sie, gnädige Frau, sagte 
die junge Amande B., indem sich 
ihr geistvolles Gesicht mit einer lie- 
benswürdigen Schamröthe überzog, 
diefs konnte doch schwerlich die Mei- 
nung eines so verständigen Mannes 
wie Starke ‘seyn. Sollte‘nicht die 
Absicht, uns desto mehr für seine 


Personen zu gewinnen, und durch die 


anschaulich gemachte Möglichkeit, 


auch in unsern Verhältnissen so edel 


und gut zu seyn als jene, ein desto 


lebhafteres Verlangen, es in der That 


zu werden, in seinen Lesern zu er- 


eh nd 
man Se en > Er 


wecken, sollte diese Absicht, die er 


auf keine andere Weise so gut errei- 


MI atan 


chen zu können glaubte, nicht hin- 
länglich seyn ihn zu rechtfertigen ? 
Ihre Bescheidenheit, liebe B. (ver- 


mpeg 


setzte Frau von P.) verwandelt in 
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eine Frage, was Ihnen selbst etwas 
ausgemachtes ist. Ich liebe diesen 
Glauben an die Güte und Bildsam- 
keit der menschlichen Natur, woran 
Ihr Herz ünd die Unerfahrenheit Ihres 
Alters gleich viel Antheil hat. - Möch- 
ten Sie nie Ursache finden‘, Ihre gute 
Meinung von der Menschheit zu än- 
dern! Immer dünkt mich indessen, 
die Versetzung solcher Engel-Men- 
schenin unsre Alltagswelt, -wié viel 
Lebensähnlichkeit ihnen - auch vein 
Dichter zu leihen weils, diene doch 
nur dazu, uns desto gewisser zu ma- 
chen, dafs er uns blofse Mährchen 
erzählt. Meines Erachtens ist eine 
der Hauptursachen, warum wir Gefs- 
ners Schäferinnen und Hirten sona- 
türlich finden, weil er sie uns nicht 


für unsre Landesleute und Mitbür- 


ET TEE EEE, 


12 VORBERICHT. 


ger giebt, sondern für Bewohner eines 
idealischen ausdrücklich für sie »ge- 
machten! Arkadiens, wo es eben so 
natürlich zugeht, wenn sie bey aller 
ihrer Unschuld und Einfalt so artig, 
wohlgesittet und zartfühlig sind, als 
es natürlich’ ist, dafs unsre Schaf- 
knechte, Viehmägde und Gänsehärten 
in. allen. Stücken das vollständigste 
Gegenbild von jenen darstellen. 

Da ‚gegen diese Bemerkung der 
Frau von P. (vermuthlich aus blofser 
Höflichkeit) nichts weiter eingewen- 
det: wurde, so blieb es bey dem 
von Wunibald vorgeschlagenen Ge- 
setz. 

Ich lasse mir billig gefallen was 
den Meisten gefällt, sagte Nadine, 
eine von den jungen Personen, wel- 


che Rosalindens Antrag unterstützt 
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hatten. Aber, wenn wir sentimenta- 
lische Alltagsgeschichtchen ‘und idea- 
lische Familienscenen ausschlielsen, 
so hoffe ich, es werde mir. aus glei- 
chem Rechte zugestanden werden, ge- 
gen das gesammte Feen - und Genien- 
Unwesen, gegen -alle Elemientengei- 
ster, Kobolde, Schlösser von Otranto, 
spukende Mönche und im Schlaf wan- 
delnde bezauberte Jungfrauen, kurz 
gegen alles Wunderbare und Unnatür- 
liche, womit wir seit mehreren: Jah- 
ren bis zur Überladung bedient wor- 
den sind, Einspruch zu thuni 
Diese zweyte Bedingung fand noch 
lebhaftern Widerstand als die erste. 
Welcher Dichter oder Erzähler, sagte 
man, wird sich eine so reiche und 
unerschöpfliche Hülfsquelle versto- 


pfen lassen wollen? Die Liebe zum 
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Wunderbaren ist nicht nur der all- 
gemeinste, sondern auch der mäch- 
tigste unsrer angebornen Triebe, 


und kaum wird eine. Leidenschaft zu 


nennen seyn, die nicht, sogar in 


ihrer gröfsten Stärke, der Gewalt des 
Wunderbaren über unsre Seele wei- 
chen müfste. Der Hang zum Wun- 
derbaren ist, wie man’s ninımt, die 
stärkste und die schwächste Seite der 
menschlichen Natur; jenes für den, 
der selbst wirkt; dieses für den, der 
auf sich wirken läfst. Wer auf kei- 
ner andern Seite zugangbar, ist, dem 
ist auf. dieser beyzukommen. ` Wie 
übel würde also die Hälfte unsrer 
Gesellschaft, die es auf ihre Gefahr 
übernähme die andre zu unterhalten, 
daran seyn, wenn ihr gerade das ge- 


wisseste Hülfsmittel, die Zuhörer bey 
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Aufmerksamkeit und guter Laune zu 
erhalten, untersagt wäre? 
Diese und andere Gründe wurden 
mit vieler Wärme gegen die vorgebli- 
chen‘Freunde des Natürlichen gel- 
tend gemacht, aber von diesen hin- 
wieder mit triftigen Gegengründen 
eben so eifrig bestritten: bis endlich 
Herr M., ein grofser Bewunderer der 
neuesten Filosofie, ins Mittel trat, 
und den Vorschlag that: wenigstens 
die Schutzgeister von dem Bann, 
welchen Nadine über das gesammte 
Geister - und Zauberwesen ausgespro- 
chen hatte, auszunehmen. Die neue- 
ste Filosofie, versicherte er, sey (gleich 
der alten Platonischen und Stoi- 
schen) eine erklärte Gönnerin des 
Wunderbaren, und so weit ent- 


fernt, Geistererscheinungen für etwas 
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unnatürliches anzusehen, dafs viel- 
mehr, ihr zu Folge, die ganze Kör- 
perwelt nichts als eine blofseG ei- 
stererscheinung, und eigentlich 
ausfer den Geistern gar nichts der 
Rede werthes vorhanden sey. Er tra- 
ge also darauf an: den Erzählern, 
ohne sich einer ungebührlichen Ein- 
schränkung ihrer wohl hergebrachten 
Dichterfreyheit anzumalsen, einen so 
grofsen Spielraum, als sie sich- selber 
nehmen: wollten, zu gestätten, und 
den Gebrauch, den sie vom Wunder- 
bären zu machen gedächten, lediglich 
ihrer eigenen Bescheidenheit und Klug- 
heit anheim zu stellen. — Herr M. zog 
im Nahnıen der neuesten Filosofie eine 
so Ehrfurcht gebietende Stirne zu die- 


sem Vortrag, dafs weder Nadine noch 


sonst Jemand das Herz hatte, sich 
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dagegen aufzulehnen; und so schien 


denn auch dieser vorläufige Punkt 
aufs Reine gebracht zu seyn. 

Die Ordnung, in welcher die Per- 
sonen, die sich zur thätigen Rolle in 
diesem Gesellschaftsspiel erboten hat- 
ten, einander ablösen sollten , wurde 
itzt durchs Loos entschieden, und zu- 
gleich die Abrede getroffen, dafs man 
sich künftig, so fern nichts anders 
dazwischen käme, alle Abende eine 
Stunde vor Tische in 'der grofsen Ro- 
senlaube oder im Gartensahle unge- 
zwungen zusammenfinden wollte; wo 
es dann jedesmahl auf die gegenwär- 
tige Stimmung der Anwesenden an- 
kommen sollte, ob man sich auf 
diese oder eine andere Art unterhal- 
ten wolle.. Denn blofs weil die Stun- 


de dazu geschlagen, und. gleichsam 
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zur Frohne, Mährchen anhören zu 
müssen, schien Etwas, das weder sich 


selbst noch andern zuzumuthen sey; 


So weit geht in der Handschrift, — 
welche dem Herausgeber, sehr zier- 
lich auf Velinpapier geschrieben und 
von etlichen Zeilen mit der Unter- 
schrift Rosalinde begleitet, zuge- 
schickt und zu beliebigem Gebrauch 
überlassen worden — der Vorbericht. 
Die Handschrift selbst führt den 
Titel 


DAS 


HEXAMERON VON ROSENHAIN, 


und besteht aus sechs Erzählungen 


(oder Mährchen "wenn man lieber 
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` will) womit die Gesellschaft auf dem 
Schlosse zu Rosenhain an eben so 
viel schönen Sommer - Abenden von 
sechs Personen, deren wahre Nahmen 
hinter romantische versteckt sind, un- 
terhalten wurde. 

Wofern sie nicht einen sehr be- 
henden Geschwindschreiber bey der 
Hand hatten, so ist zu vermuthen, 
dafs jedes sein Mährchen selbst zu 
Papier gebracht und den andern Mit- 
gliedern der Gesellschaft Abschrift da- 

von zu nehmen erlaubt habe. In- 
dessen gedachte man Anfangs wohl 
schwerlich, aus den anspruchlosen 
Zeitkürzungen eines kleinen Kreises 
einander gefallender und daher leicht 
befriedigter Verwandten und Freunde 
eine Unterhaltung für die Welt zu 


1 
- machen. Aber, was in ähnlichen Fäl- 
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1 len schon öfters geschah, begegnete 
auch hier; und, wie es immer damit 
| zugegangen seyn mag, gewils ist 
| wohl, dafs die Handschrift dem Her- 
| ausgeber nicht zugeschickt wurde, um 
| sie unter sieben Siegeln in seinen 


Schreibtisch einzukerkern. 


DAS 


HEXAMERON VON ROSENHAIN. 


\ 
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Der Abend war &o anmuthig, der Himmel 
so heiter, die Luft so mild und balsamisch, 
und der Anblick des Gartens im Zauber- 
licht des wachsenden Mondes aus’ den Fen- 


stern des Speisesahls so einladend, daß die 


‚Gesellschaft sich zu einem gemeinschaftli- 


chen Lustwandel entschlofs. Man vertheilte 


sich zu zweyen und dreyen, entfernte sich 


unvermerkt von einander, begegnete sich 


eben so unversehens wieder, verlor sich 
von neuem, und fand sich endlich, ohne: 
Abrede, wieder vollzählich in der Rosen- 
laube, die damahls eben in voller Blüthe 


stand, beysammen. 
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In kurzen gab die lauschende Stille, die 
über der Gesellschaft zu schweben schien, 
das Zeichen, dafs man sich zum Hören ge- 
stimmt fühle, und Rosalinde wurde mit 
einer so schmeichelnden Ungeduld ihres 
Versprechens erinnert, dafs sie sich der Er- 
füllung um so weniger entziehen konnte, 
da sie bereits zwey oder drey Tage darauf 
vorbereitet war. Sie fing also — nachdem 
sie der jungfräulichen Göttin der Scham- 
haftigkeit durch die in solchen Fällen ge- 
wöhnlichen Entschuldigungen, Bitten um 
Nachsicht ` und dergleichen, das schuldige 
Opfer gebracht — ihre Erzählung folgender 


Mafsen an. 
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NARCISSUS UND NARCISSA. 


Es war än einem Abend, de» vielleicht 
so schön war als der heutige, als die Perise 
Mahadufa, aus der dritten Ordnung der 
weiblichen Schutzgeister, sich auf einer aus 
den sülsesten Düften des Frühlings zusam- 
men geronnenen, leichtschwebenden Wolke 
nieder liefs, um einige Augenblicke: von 
einem langen Flug auszuruhen und die Sor- 
gen, die ihr Gemüth verdüsterten, im An- 
blick der prächtig untergehenden Sonne auf- 
zulösen. 

Verzeihung, sagte Nadine mit einer Ver- 
neigung gegen die ganze Gesellschaft, dals 
ich die Erzählung gleich Anfangs unterbre- 
chen muls, um mir einen kleinen Unterricht 
auszubitten, was eine Perise ist, und was 
ich mir bey der dritten Ordnung der weih- 
lichen Schutzgeister zu denken habe? 


t 
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Das Hrexameron von Rosentmarn. 


Kommen Sie mir zu Hülfe, lieber Wn- 
nibald, sagte Rosalinde, sich gegen den jun- 
gen P.., ihren Verwandten und erklärten 
Liebhaber, wendend; ich mufs zu meiner 
Beschämung gestehen, dafs ich auf diese 
Frage nicht vorbereitet bin, und ich fürchte 
sehr — 

Fürcht®n Sie nichts, fiel ihr Wunibald 


ins Wort; meine Kenntnils der innern Ver- 


I fassung der Geisterwelt ist zwar auch nicht 
weit her, denn ich habe sie gröfstentheils 
nicht tiefer als aus Tausend und Einer 

| Nacht geschöpft; aber Nadine wird sich 

N auch genügen lassen, wenn ich ihr mit zwey 

| Worten alles sage ‚was ich selbst davon 
| weils; nehmlich, dals unter den Peris, 
oder guten Genien, ein Geschlechtsun- 
terschied Statt findet, und dafs sie gröfs- 
tentheils Schutzgeister der Menschen, und 
je nachdem sie entweder ganzen Völkern 

UN und Ländern, oder regierenden Königen 

und Fürsten, oder andern durch grolse per- 

sönliche Vorzüge und eine höhere Bestim- 
mung über die gemeinen Menschenkinder 


emporrägenden Personen zu Beschützern ge- 
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geben sind, in eben so viele besondere Ord- 
nungen abgetheilt » werden. Diese Peris 
heilsen auch Dsehinnen, und das Reich, 
wo.sie zu Hause sind, und von einem un- 
umschränkten Monarchen ihres Geisterstam- 
mes beherrscht werden, wird Dischin- 
nistan genannt. Dals sie übrigens mit- 
den Elementgeistern des Grafen Gabalis, 
' den Sylfen, Gnomen, Ondinen und 
Salamandern, nicht zu verwechseln sind, 
will ich nur im Vorbeygehen bemerkt haben. 
Rosalinde nickte Wunibalden ihren Dank 
mit einem etwas schalkhaften Lächeln zu, 
und fuhr fort: Wenn Herr von P. nicht 
durch die alberne Art, wie ich meine Er- 
zäblung anfing, Gelegenheit bekommen hät- 
te, sich um uns alle durch Mittheilung sei- 
ner Kenntnisse in diesem wichtigen’ Theil 
der Geisterlehre verdient zu machen, sö 
könnt’ ich mir selbst gram defswegen seyn, 
dafs ich — was- doch so leicht gewesen 
wäre, — den Anlals zu dieser Unterbre- 
chung nicht vermieden habe. Denn wozu 
batte ich denn nöthig die Perisen und 
die dritte Ordnung ins Spiel zu men- 
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gen? -Brauchte ich doch nur zu sagen: der 
Schutzgeist Mahadufa habe sich auf 'die 
Wolke niedergelassen, so war jedermann zu- 
frieden: > Das sind wir auch jetzt, sagte 
Frau von P., wenn Sie,.so gut seyn wollen 
fortzufahren, ehe jemand in Versuchung ge- 
räth Sie durch eine neue Frage zu unter- 
brechen. ; 

Wenn die Rede von Geistern ist, sagte 
der Filosof M., mufs man nicht fragen, 
sondern hören und glauben. Durch 
Fragen kommt man zwar, wie das Sprüch- 
wort sagt, nach Rom; aber das gilt nur 
von diesem groben planetarischen Erdklum- 
pen; in der Geisterwelt kommt man durch 
Tragen um kein Haarbreit vorwärts. Also 
wieder auf Ihre duftreiche Abendwolke, zur 
Schutzgeistin Mahadufa, wenn ich bitten 
darf, mein Fräulein! — Und ich, sagte der 
alte Herr von P., verspreche Ihnen für uns 
alle, Sie sollen nicht wieder unterbrochen 
werden. r: 

Mahadufa hatte kaum einige Minuten von 
der Wolke Besitz genommen, als Zelolo, 


ein männlicher Genius aus derselben Ord- 
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nung, sie im Vorüberfliegen gewahr wurde. 
Wiewohl sie sich lange nicht gesehen hat- 
ten, erkannte er doch Mahadufen auf den 
ersten Blick, und steuerte sogleich auf die 
Wolke zu, in der Absicht die àlte Bekannt- 
schaft wieder aufzufrischen. Nach den ersten 
Begrülsungen fragte Mahadufa, wohin sein 
Weg ginge? — Wohin mein Amt mich ruft, 
war seine Antwort; ich habe das Unglück 
der Schutzgeist eines jungen Menschen zu 
seyn. 

„Du giebst der Sache ihren rechten Nah- 
men, Zelolo; ich weils auch ein Wort da- 
von zu sprechen.“ 

„Zwischen dir und mir gesagt, Maha- 
dufa, ich glaube nicht, dals es in allen 
Planeten und Kometen, Sonnenwirbeln und 
Milchstrafsen des unermefßslichen Weltalls ein 
schnöderes Handwerk giebt als das unsrige. 
Ich begreife nicht was der Geisterkönig für 
ein Vergnügen daran finden kann, uns unter 
dem vornehmen Titel von Beschützern zu _ 
blofsen Zuschauern und Zeugen der 'uner- 
gründlichen Thorheit und des ewigen Selbst- 


widerspruchs dieser närrischen Adamskinder 
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| zu machen. Ja, wenn uns noch erlaubt wäre 
i als mithandelnde ‚Personen im Spiel aufzutre- 
ten; wenn wir ihnen.in unsrer eigenen Ge- 
| stalt erscheinen „poder eine menschliche anneh- 
j men dürften, um ihnen zu rathen, wọ siè 

sich nicht zu helfen wissen, sie zu warnen, 

wenn sie etwas dummes, und zurückzuhal- 
ii ten, wenn sie etwas schlechtes begeben wol- 
H | len! Aber dürfen wir das? Ist uns doch 
beynahe alle geistige Einwirkung auf ihr Ge- 
müth untersagt; wenn wir ihnen,ja noch 
i : einen Gedanken eingeistern dürfen, so ist es 
unter dem Beding, ihm eine so völlige Ähn- 
ji: lichkeit mit ihren eigenen zu geben, dafs sie 
| ihn aus sich selbst gedacht zu haben glauben 
sollen. Was ist die Folge dieses weisen Ge- 
setzes? So oft ich meinem Zögling einen ` 
wirklich klugen Gedanken einhauche, bin 
ich sicher, dafs er ihn als einen thörichten 
Einfall, der ihm so von ungefähr angeflogen 
j komme, verlachen wird. Ehmahls gaben uns 
I wenigstens ihre Träume einen grofsen und 
freyen Spielraum; aber auch diese Befugnils 
ist uns neuerlich durch so viele Anhängsel 


und Einschränkungen erschwert und beschnit- 
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ten worden, dafs entweder Wir nichts Ge- 
scheides aus ihren eignen Träumen zu ma- 
chen wissen, oder Sie aus denen, die wir 
ihnen zuschicken, nicht klug werden können. 
Nur allzuwabr, sagte Mahadufa: Unser 
Dienst, der so ehrenvoll scheint, ist im 
Grund eine blofse Art zur Frohne mülsig 
zu gehen. Wie oft hab’ ich michs schon 
reuen lassen, dafs wir aus einem unzeitigen 
Übermafs von Mitleiden und Grofsmuth das 
alte Reich der Feen zerstören halfen, die 
uns ehmahls durch ihre unverdrossene Ge- 
schäftigkeit Böses, und ihre unverständige 
Art Gutes zu thun, so viel zu schaffen 
machten, dafs wir über keine Langeweile 
zu klagen hatten. 
„Diese Hülfsquelle ist nun einmahl ab- 
gegraben,‘ versetzte Zelolo.. „Das. schale 
Vergnügen über unsre sich klug dünkende 
Narren und Kindsköpfe zu lächeln, oder das 
bifschen Schadenfreude, sie für ihr ewiges 
starrsinniges Sträuben und Anstreben gegen 
alle Fingebungen der Vernunft durch die Fol- 
gen ihrer eigenen weisen Malsnehmungen ge+ 


straft zu sehen, ist.am:Ende alles, was uns 
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Schutzgeistern dafür wird, dafs wir das herr- 
liche Amt übernommen haben Mohren zu 
bleichen und Wasser mit- einem Siebe in ein 
i Fals ohne Boden zu schöpfen,“ 


\ „Und sogar dieses schale Vergnügen,“ 


‚Fi werden, wenn wir keinen Antheil an unsern i 
Zöglingen nehmen; was bey mir wenigstens 
der Fall nicht ist; denn ich liebe den Méi- 
nigen, und diese Liebe macht mich so un- 
glücklich als Geister unsrer Art zu seyn 


t 
| 
| 
| ; fuhr Mahadufa fort, „kanun uns nur dann 
| 
| 
li fäbig sind.“ 


Zelolo. 
| „Darf man fragen, wer dein Zögling 3 
i ist?“ 
Mahadufa. 


„Sie ist das einzige Kind eines der vor- 
nehmsten und reichsten Häuser in der Haupt- 
stadt des Landes, über dessen westlicher 
Grenze wir itzt schweben; ein Mädchen, an 
welches die Natur ihre reichsten Gaben ver- 
I. schwendet hat, das schönste, reitzendste, 


f talentvollste, das je von der Sonne beschie- 


nen wurde; geboren mit den herrlichsten 


Narcıssus unD NARCISSA. 33 


Anlagen zu allen Tugenden und zu allem 


was ein Weib liebenswürdig machen kann.‘ 


Zelolo. 
„Und mit allen diesen Vorzügen macht 
sie dich unglücklich, sagst du? « 


Mahadufa. 


7 
» Weil sie selbst das unseligste Geschöpf 


ist, das ich kenne. “ 


Zelolo. 
» Wie geht das zu?“ 


Mahadufa. 


„Stelle dir vor, Zelolo, dafs die Un- 
glückliche, die Allen Liebe einflöfst, nichts 
liebt, und, wie ich besorge, nichts mehr 
lieben kann als sich selbst. Ich pflege sie 
delswegen. nur meine Narcissa ‚zu nen- 


nen, wiewohl ihr wahrer Nahme Helia- 
ne ist.‘ 


Zelolo. 


„Ich würde vielleicht unglaublich finden 
was du mir sagst, wenn dein Fall nicht 
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von Wort zu Wort auch der Meinige wäre. 
i . 

Der junge Dagobert, dessen Schutzgeist 

von seiner Geburt an zu seyn ich das Un- 


glück habe, ohne verhindern zu können, 


f 

| 

A 
JN 
pi dafs Aufwärterinnen und Aufwärter, Zofen, 

Schranzen, Schmeichler und Sklaven aller 
Gattung, dem Vater, der Mutter und der 
H ganzen Sippschaft das Werk der Natur in 
I ihm, von seinem ersten Athemzug an, hem- 
ınen und zerstören halfen, dieser unglück- 
liche Jüngling, der einzige Sohn eines der 
N reichsten Grolsen des Landes, wo ich her- 
komme, ist alles, was du von deiner Nar- 
cissa sagst. Wenn je ein Menschenkind mit 
der Anlage ein edler \und guter Mann zu 
werden in die Welt trat, so ist es er; aber 
der arme Mensch kann, gleich dem Narcis- 
sus der Fabel, nichts lieben als sich selbst, 
und ich nenne ihn daher, wenn zwischen 
mir und meinen Freunden die Rede von 
ii unsern Schützlingen ist, nur meinen Nar- 
l cissus. “t 
Ifi Mahadufa. 
\ | ı Nachdenkend. „ Eine sonderbare Überein- 


stimmung I 
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Zelolo. 

„Du trauest mir zu, dafs ich nichts von 
dem wenigen, was uns zu thun erlaubt ist, 
unversücht an ihm gelassen habe; aber ge- 
gen alle die Mächte, die sich wider seinen 
Verstand und sein Herz zusammen verschwo- 
ren hatten, war keine Rettung. Wenn den 
scharfsinnigsten Köpfen auf dem ganzen Er- 
denrund ein ungeheurer Preis ausgesetzt wor- 

den wäre, einen Plan zu entwerfen, wie 
man es angehen müsse, um aus meinem jun- 
gen Fürstensohn den Erzkönig aller Gecken 
zu bilden, dieser edle Zweck hätte nicht 
vollständiger erreicht werden können, als 
durch die Erziehung, die er im Pallast sei- 
nes Vaters und in der grofsen Welt erhielt, 
in welche seine Geburt und seine glänzen- 
den Naturgaben ihm sehr früh den freyesten 
Zutritt und die schmeichelhafteste Aufnahme 
verschafften. Von seiner Kindheit an beei- 
ferte sich Jedes ihm liebzukosen und aufzu- 
warten; seine unverständigsten und unbillig. 
sten Wünsche mulsten erfüllt, seine unar- 
tigsten Launen gefürchtet, seine wunderlich- 


sten Grillen auf der Stelle befriedigt werden, 
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| Alles was er sagte wurde bewundert, alles 
was er that war recht. Nun,: da die 
| Früchte einer solchen Aussaat in üppigster 
ui \ Fülle stehen, wehklagen sie dafs ibm nichts 
Il gefällt als er selbst, dals er nichts liebt 
Í noch achtet als sich selbst, von nichts 
I spricht als von sich selbst, keinen Finger 
| rührt als für sich selbst, kurz, sich nicht 
anders benimmt als ob er das einzige Wesen 
Bi in der Welt, und alles übrige blofse Werk- 
zeuge seines Vergnügens und Spielwerk für 


seine Launen wäre. * 


Mahadufa. 
„Ich glaube die Geschichte meiner armen 
Narcissa zu hören. Diese Ähnlichkeit ist 


} sehr sonderbar ! <‘ 


Zelolo. 
„Das schlimmste für uns ist indessen, dafs 
' die Zeit immer näher rückt, wo wir dem 
König Rechenschaft von unsern Pfleglingen | 
geben müssen; und du wirst sehen, Maha- 
dufa, dafs die Schuld, warum nichts besse- | 
res auf ihnen geworden ist, zuletzt ‚doch 


auf uns ersitzen bleiben wird.“ 


Nanrcıssus unn NARCISSA. 37 


Mahadufa. 


„Sey ohne Sorge, Zelolo! Ich hoffe ein 
Mittel gefunden zu haben, das Alles wieder 


gut machen soll. “ 


Zelolo. 


„Kannst du Wunder thun? Oder, wenn 


du es könntest, darfst du es? “ 


Mahadufa. 


‚„Es soll ganz natürlich zugehen. — Rathe 
doch ein wenig! — Es ist das einfachste 
Mittel von der Welt. « 


` Zelolo. 
„Ah! Nun verstäh’ ich dich! — Sie sol- 


len zusammengebracht werden, sollen sich 
sehen, und der Erfolg, hofist du —«“ 


Mahadufa. 
„Der Erfolg kann nicht fehlen. « 


Zelolo. 
„Aber bedenke, gute Mahadufa, dafs ich 


meinen Narcissus bereits mit allem, was auf 
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dreyhundert Meilen im Umkreis das Schön- 
ste und Liebenswürdigste ist, umgeben habe, 
ohne mehr damit zu gewinnen, als dafs er 
noch verliebter in sich selbst geworden ist 


als jemahls. ** 


Mahadufa. 


„Das Nehmliche ist mir mit Narcissa 
begegnet. Aber das schreckt mich nicht, 
seitdem ich weils, dafs es einen Narcis- 
sus in der Welt giebt. Sie müssen zusam- 
mengebracht werden, Zelolo! Sie sind für 
einander geschaffen; zwey Hälften, die ganz 
in einander passen, und sich pnversehens 
so zusammenschrauben werden, dafs du deine 
Freude daran sehen sollst. Niemand. als 
Narcissus kann meine Narcissa, Keine als 


Narcissa kann deinen Narcissus heilen. “ 


Zelolo. 


Sich vor die Stirne schlagend. „Du hast Recht, 
Mahadufa. Lafs dich umarmen für den 
glücklichen Einfall! Du. hast Recht! Wie 
konnt’ ich so dumpf seyn, das nicht auf 
den ersten Blick zu sehen? Aber bey Euch 
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andern ist der erste Blick immer der ent- 
scheidende. Lals uns nun keine Zeit ver- 
lieren. Mache du deine Anstalten auf dei- 
ner Seite; und bevor der Mond sein Gesicht 
zweymahl verändert hat, soll mein Narcis- 
sus, flimmernd und strahlend wie eine Son- 
ne, an eurem Hofe aufgegangen seyn. “ 
Nach dieser Abrede trennten sich die 
Schutzgeister wieder, vergnügt über ibr un- 
verhofftes Zusammentreffen, und ungeduldig 
ihr Vorhaben aufs schleunigste ins Werk zu 


richten. 


Hier unterbricht der Verfasser der Hand- 
schrift die Erzählung auf einige Augen- 
blicke. 


Wir hätten sehr gewünscht (sagt er), 


1 


aber es stand nicht in unserm Vermögen, 
dieses Gespräch der beiden Schutzgeister für 
die Leser so unterhaltend zu machen, als 
es für Rosalindens Zuhörer durch die An- 


muth und Lebhaftigkeit ihres mündlichen 
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Vortrags war; zumahl da sie vermittelst 
einer seltnen Biegsamkeit der Stimme jeder 
redenden Person einen besondern, von ihrer 
eigenen verschiedenen Ton zu geben wuls- 
te, und sie dadurch so fest und richtig 
bezeichnete, dafs sie, um die Personen 
anzugeben, keinen Nahmen zu nennen 
brauchte. Da dieser Mangel weder den 
Augen noch den Ohren unsrer Leser zu 
ersetzen ist, so wollen wir uns auch kei- 
nen Kummer defswegen machen, und laden 
sie ein, mit uns in die Bosenlaube zurück- 
zukehren, und, so gut als ihre eigene Ein- 
bildungskraft sie darin unterstützen will, 
der schönen Erzählerin zuzuhören; die, von 
der Zufriedenheit ihrer Zuhörer nicht wenig 
aufgemuntert, in der Geschichte der beiden 
Selbstliebhaber folgender Malsen fort- 
fuhr. 


—— 
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In den meisten Geschichten kommt nicht 
wenig darauf an, dafs der Ort und die Zeit, 
wo und wann sie sich zugetragen, genau 
angegeben werde. Diefs ist nun zwar bey 
der, worin ich itzt befangen bin, keines- 
wegs der Fall; indessen, da es uns nun 
einmahl unmöglich ist, Personen und Bege- 
benheiten an keinem Ort und in keiner 
Zeit zu denken, so wünschte ich (um der 
Ungelegenheit, die deutsche Stadt, wo, und 
die eigentliche Zeit, wann sich meine Ge- 
schichte zutrug, nennen zu müssen, ein für 
allemahl zu entgehen ) dafs wir als etwas 
ausgemachtes annähmen, sie ‚habe sich vor 
ziemlich langen Jahren zu Trapezunt, am 
Kaiserhof eines von den Abkömmlingen des 
weltberühmten Amadis aus Gallien oder 
des schönen Galaor, seines Bruders, zuge- 
tragen; und’ wenn wir solcher Gestalt unsre 
so gern zur Unzeit geschäftige Einbildungs- 
kraft über diesen Punkt eingeschläfert hät- 
ten, wünschte ich, dafs wir uns weiter 


nicht darum bekümmerten, sondern uns be- 


42 Das Hexamenon von ROSENHAIN. 


gnügten meinen Helden und meine Heldin 
als blofse Bürger der Geisterwelt oder gei- 
stige Weltbürger anzusehen, mit: welchen 
alles, was ich von ihnen zu erzählen habe, 
der Hauptsache nach wehigstens, sich eben 
so wohl an jedem ‚andern “Ort und zu 
jeder andern Zeit zugetragen haben könn- 
te. Dieses vorausbedungen und zugestanden 
(denn alle hatten der Erzählerin ihre Ein- 
willigung lächelnd zugenickt) fahre ich nun 
mit froherem Muthe und freyern Armen in 
meiner Erzählung fort. 

‘Sobald Mahadufa nach Trapezunt zu- 
rückgekommen, war ihre erste Sorge, mit 
guter Art Anstalt zu treffen, dals Nar- 
cissa- Heliane von dem Daseyn und 
dem KHarakter: des schönen Narcissus- 
Dagobert so viel Kundschaft erhielt, als 
nöthig war, ihre Aufmerksamkeit zu erre- 
gen. Sie mufste, (glaubte Mahadufa) alles 
was ihr von seiner entschiedenen Unfähig- 
keit, in eine andere als seine eigene Person 
verliebt zu seyn, zu Ohren käme, noth- 


wendig als eine Herausfoderung ansehen, 


die Unwiderstehlichkeit ihrer Reitzungen an 
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diesem Widerspenstigen zu bewähren, und 
die Ungeduld nach seiner Ankunft (wovon 
man in Trapezunt bereits als von einer nahe 
bevorstehenden Sache sprach) würde, dachte 
sie, die erste aller der Gemüthsregungen 
und Leidenschaften seyn, welche ihr noch 
ungebändigtes Herz bearbeiten und für die 
Liebe empfänglich machen würden: Aber 
die Perise, wiewohl selbst eine Art von 
Weib, kannte die Töchter Evens noch nicht 
genug, um alle Gestalten zu kennen, wel- 
che ihre Eitelkeit anzunehmen fähig ist. 
Narcissa, welche ganz und gar keinen 
Begriff davon hatte, wie irgend ein Sterb- 
licher bey ibrem Anblick ungerührt bleiben, 
geschweige ihrem Willen ibn zu besiegen, 
wofern:sie diesen Willen hätte, widerstehen 
könnte, blieb bey allem, was man ihr von 
dem stolzen Narcissus sagte, so gleichgültig, 
als sie bey dem schaalsten und unglaublich- 
sten Ammenmährchen hätte bleiben können, 
und zeigte nicht die leiseste Spur weder 
einiger Neugier seine Bekanntschaft zu ma- 
chen, noch eines Zweifels, was erfolgen 


werde, wofern er die ihrige suchen sollte. 
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Narcissus hingegen hatte durch Zelolo’s 
geheime Veranstaltung nicht sobald Nachricht 
von Helianen erhalten, als er sich unverzüg- 
lich anschickte, eine Reise von mehreren 
hundert Meilen zu unternehmen, in keiner 
andern Absicht, als die hoffärtige Schöne für 
ihren Übermuth zu züchtigen und von der 
Unmöglichkeit ihm zu widerstehen durch die 
Erfahrung zu überzeugen. Seine Ungeduld, 
sich selbst diese Befriedigung zu geben, 
wurde durch ein Bildnils der schönen He- 
liane, welches Zelolo ihm in die Hand spiel- 
te, so sehr erhöht, dals wer ihn nicht nä- 
her kannte, nichts anders bätte vermuthen 
können, als dieses‘ Bild habe bewirkt was 
man’ bisher für etwas Unmögliches gehalten, 
und er eile, von der feurigsten Liebe beflü- 
gelt, sein Herz zu den Fülsen seiner Über- 
winderin zu legen. 

Narcils erschien unter seinem gewohnten 
Nalımen Dagobert am Hofe von Trape- 


zunt mit einem Glanz, der seinen Mitbe- 


 werbern auf einmahl den Muth: benahm, 


sich mit ihm in einen Wettkampf einzulas- 


sen. Der zuversichtliche Stolz, womit er 
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sich der allgemeinen Bewunderung, als eines 
ihm gebührenden Zolles, bemächtigte, wur- 
de gleichwohl durch‘die Artigkeit seines Be- 
tragens und die Anmuth, die alles was er 
that und sprach begleitete, so schön gemil- 
dert, dafs man kaum daran denken konnte, 
ihm Ansprüche streitig zu machen, an wel- 
che so viele blendende Vorzüge ihm ein 
entschiedenes Recht zu geben schienen; und 
da er über all dieses “noch einen fürstlichen 
Aufwand machte, und der freygebigste aller 
Menschen war, erhielt er allgemeinen Bey- 
fall am Hofe von Trapezunt. Die Männer 
selbst fanden es lächerlich ibn beneiden zu 
wollen, und die Frauen — soll ich’s sa- 
gen? — die Frauen — genug, es war keine 
Dame in Trapezunt, die Kaiserin Nicea 
selbst nicht ausgenommen, die nicht entwe- 
der ziemlich öffentliche Anstalten gegen die 
Freyheit seines Herzens machte, oder sich 
nicht wenigstens, in vollem Vertrauen auf 
die Probhaltigkeit ihrer eignen Tugend, um 
das Vergnügen, von ihm unterschieden zu 
werden, beeiferte. 


Narcissa allein machte die Ausnahme; 
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Narcissa war die einzige, die sich so be- 
trug, als ‚ob sie weder Augen für seine 
Vollkommenheiten, noch das mindeste Ver- 
langen hätte, von ihm bemerkt, geschweige 
ausgezeichnet zu werden. Nicht, als wäre 
sie von seinem ersten Änblick nicht eben so 
stark betroffen worden als er von dem ihri- 
gen; aber beide waren es weniger darüber 
was sie sahen, als was sie erwartet hatten 
und nicht fanden. Narcissus zweifelte so 
wenig daran, dafs der erste Eindruck, den 
er auf Narcissa zu machen gewils war, ent- 
scheidend’ seyn werde, dafs er sich ihr mit 
einer Miene darstellte, -welche ihr in der 
kraftvollen Geistersprache der Augen mit 
aller nur möglichen Stärke sagte: Fühlst du 
die Gegenwart deines Überwinders? Giebst 
du nicht jeden Gedanken auf, ihm einen 
vergeblichen Widerstand zu thun? — Aber 
Narcissa, die seinen Blick nur zu gut ver- 
stand, blitzte ihm die Antwort in eben der- 


selben Sprache so behend entgegen, dals 


sie seiner Frage selbst zuvorzueilen schien: 
Wie? Mir erkühnst du dich mit solchen 


' Anmafsungen in die Augen zu sehen? du 
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verwirrst dich nicht? dein Blick stürzt nicht 
vor dem Meinigen zu Boden? Eitles Ge- 
schöpf! wie freu’ ich mich dafs es in mei- 
ner Macht ist dich zu demüthigen! 

So kurz auch die Dauer dieses ersten 
Augengesprächs war, so schien es doch ent- 
scheidend zu seyn, und auf beide einerley 
Wirkung zu thun. Ohne einander auszu- 
weichen, und (was sich von selbst versteht ) 
ohne sich jemabls von der Linie der fein- 
sten Anständigkeit, auf ihrer Seite, und der 
ritterlichen Galanterie, auf der seinigen, nur 
ein Haar breit zu entfernen, benahmen sich 
beide so gleichgültig, so absichtlos, so frostig- 
kalt gegen einander, dafs sie sich in der 
Rechenschaft, so jedes sich selbst darüber 
gab, beynahe nothwendig irren mulsten. 
Narcissa, der allgemeinen Huldigung aller 
Herzen so gewohnt als des Athembohlens, 
glaubte den Prinzen, der ihren Reitzen so 
offenbar Trotz bot, viel zu tief zu verach- 
ten, um sich durch seine Gleichgültigkeit 
beleidigt zu finden, und verdoppelte gleich- 
wohl, ohne sich recht bewulst zu seyn in 
welcher Absicht, alles was die Kunst: ver- 
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mochte, den Zauber ihrer Reitze unwider- 
stehlich zu machen. Narcissus hingegen, der 
‘ihre Kälte für eine Wirkung ihrer schwer 
beleidigten Eitelkeit, im Grund aber für 
blofse Verstellung hielt, zweifelte nicht dafs 
er nur einige Tage standhaft auszuhalten 
brauche, um sie ein gutes Theil geschmei- 
diger zu finden. Aber darin hatte er falsch 
gerechnet: Narcissa wurde, so däuchte ihm, 
mit jedem Tage liebenswürdiger und — käl- 
ter; er selbst hingegen bildete sich zuwei- 
len ein, er fühle eine Art von Ahnung in 
sich, dafs sie ihm gefährlicher werden könnte 
als sein Stolz sich gestehen wollte. Ob 
diese Ahnung vielleicht ein Werk Zelolo’s 
war, kaun ich nicht sagen; genug, sie er- 
schreckte ihn, und er glaubte nicht genug 
Vorsichtsanstalten dagegen machen zu kön- 
nen. Er warf sich in einen Strudel von 
Zerstreuungen aller Gattung, vernachläfsigte 
Narcissen bis an die Grenze der Unbhöflich- 
keit, schien sich, in Hoffnung ihre Eitel- 
keit zu kränken, bald um diese bald um 
jene Dame zu bewerben, die einigen An- 


spruch an eine solche Auszeichnung machen 


Nanxcıssus un NARCISSA. 49 


konnte, kurz, versuchte alles, was ein Lieb- 
haber seiner Selbst in einem solchen Fall ver- 
suchen kann, um seinem Stolze den Triumf 
zu verschaffen, den ihm der Stolz einer nicht 
weniger in sich selbst verliebten Schönen vor- 
enthielt. Aber Narcissa, es sey nun weil sie, 
wirklich nichts für ihn fühlte, oder ihn nicht 
eher genug gedemüthigt zu haben glaubte, 
als bis er sich ihr auf Gnad und Ungnade 
gefangen geben mülste, beharrte bey ihrem 
wirklichen oder angenommenen Raltsinn mit 
einer so freyen und ruhigen Unbefangenheit, 
dafs Narcissus, durch den schlechten Erfolg 
seiner Malsnehmungen in eine ihm ganz un- 
gewohnte Verlegenheit gesetzt, mehr als ein- 
mahl in Versuchung gerieth, den grolsen 
Zauberer Arkelaus um Beystand anzuru- 
fen, weni er nur gewulst hätte wo er an- 
zutreffen wäre. 

Das Wahre indessen — was er aber frey- 
lich (aus einer Ursache, die in unsern Ta- 
gen schwerlich Statt fände) ohne Hülfe des 
besagten Zauberers unmöglich wissen konn- 
te — war, dals die schöne Narcissa, bey | 
aller ihrer Kälte und anscheinenden Unauf- 
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merksamkeit, sich mehr als sie selbst ge-: 
wahr zu werden schien mit ihm beschäf- 
tigte. Hermeline, die vertrauteste ihrer 
Dienerinnen, hätte ihm viel davon erzählen 
können, wenn sie nicht zugleich die treue- 
ste, verschwiegenste und unbestechlichste al- 
ler Zofen im ganzen Trapezuntischen Kaiser- 
reich gewesen wäre. Herineline war in der 
That die einzige Person in der Welt, mit 
welcher Heliane von dem Prinzen Dagobert 
sprach; aber mit ihr sprach sie auch von 
nichts auderm. Hermeline hörte zwar kein 
Wort aus dem Mund ihrer Gebieterin, wor- 
aus sie berechtigt gewesen wäre zu schlielsen, 
dafs er ihr mehr als der gleichgültigste aller 
Menschen sey: aber sie sprach doch von ihm, 
sie lachte, scherzte, und spottete über ihn, 
erkundigte sich.nach allem was er that und 
nicht that, und Hermeline erhielt sogar den 
Auftrag, seinen vertrautesten aber nicht so 
unbestechlichen HKammerdiener, durch ihre 
Nichte die seine Geliebte war, über die ge- 
ringsten Umstände seines täglichen und nächt- 
lichen Lebens auszuhoblen. Aus welchem 


allem Hermeline, ohne sich das Windeste 
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gegen ihre. Dame merken zu lassen, den 
Schluls zog: dafs sie im Grunde doch wohl 
einigen Antheil an dem Prinzen Dagobert 
nehmen könnte. 

So standen die Sachen zwischen Narcissus 
und : Narcissa, als die Schutzgeister Zelolo 
und Mahadufa, welche diese Zeit her alles 
seinen eigenen Gang gehen liefsen, TA EOE 
ihrer Gewohnheit, blofse Zuschauer dabey 
abgegeben hatten, sich wieder zusammen fan- 
den, um einander ihre Beobachtungen mit- 
zutheilen, und gemeinschaftlich zu überlegen 
was etwa zu thun seyn möchte, 

Dein Mittel, Mahadufa, sagte Zaa 
wovon wir uns beide so viel versprochen 
hatten, scheint nicht anschlagen zu wollen. 

Wie so? fragte die Perise. 

„ Die Sache zeugt von sich selbst. Unsre 
beiden Narcissen sind noch so weit aus ein- 
ander tund so. verliebt" int sich selbst - als 
jemahls. « 

"Das .sollt’..ich . nicht meinen; oder wie 
steht es mit deinem Prinzen? 

„Ich mufs bekennen, er scheint wohl 


allmählig ein wenig mürbe zu werden. Er 
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$ ji hat Augenblicke, wo er ganz nahe daran 
Hi ist sich selbst zu gestehen, dafs es ihm nicht 
K möglich seyn werde, die unsichtbare Kette, 
an die sie ihn gelegt hat, zu zerreilsen, wie 
f übel sich auch sein Stolz gegen ein solches 
f Geständnifs gebehrdet. Aber dieses Geständ- 


ii nils Phr zu thun, so lange sie ihn so 


schnöde behandelt wie bisher? — Nimmer- 
f j mehr! Eher thut er den Sprung vom Leu- 
kadischen Felsen, eh’ er sich so tief 
i erniedriget. “ 

i Auch hat er diefs nicht nöthig, Zelolo. 
fA Alles müfste mich täuschen, oder die Liebe 
hat ihr Netz um beide Widerspenstige ge- 
worfen, und Narcissa ist so gut darin ge- 
fangen als er. 

„Was hast du für Ursachen .diefs zu 
glauben?“ 

Sehr bedeutende. Sie beschäftigt sich alle 
Tage mehr in ihren Gedanken mit ihm, ja 
es ist schon so weit gekommen, dals er der 
einzige Gegenstand ist der ihre Fantasie be- 


herrscht, und auf den sich alles bezieht 


was sie denkt und thut. Für ibn umgiebt 


A sie sich mit allem Glanz und Schimmer, den 
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die Kunst der Natur leihen kann; seinet- 

5 wegen wünscht sie sich nöch schöner, wenn’s 
möglich wäre, machen zu können als sie ist; 
seinetwegen erscheint sie überall wo sie ihn 
zu finden hoft — 


„Um ihn durch die kälteste Verachtung 


zum Wahnsinn zu treiben!“ 


4 


Wenn diefs auch wäre, so bedenke die 
Absicht warum sie es thut. ‘Welchen andern 
Zweck kann sie dabey haben, als sein Herz 
mit- Gewalt zur ‚Übergabe zu zwingen‘, da 
es sich in Güte nicht ergeben will? Fängt 
sie nicht schon an, sobald sie sich wieder 
allein sieht, ihre Laune an allem auszulas- 
sen, was sie unter die Hände bekommt? 
Muls sie sich nicht sogar in Gesellschaft 
die äulserste Gewalt anthun, um ihren Ks. 
muth über sein Betragen gegen sie zu ver- 
bergen, wiewohl es so höflich ist, als eine 
gleichgültige- Person nur immer verlangen 
kann? Ich schwöre dir, Zelolo, sie hat 
Augenblicke, wo sie sich in eine Tigerin 
verwandeln möchte, um mit Zähnen und 


Klauen über ihn herzufallen. 
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Wenn diels, sagte Zelolo lachend, eiri 
Zeichen seyn soll dafs sie ihn zu lieben 
anfängt, so gesteh’ ich dafs ich von der Lie- 
be dieser Evenstöchter keinen Begriff habe. 

Das möchte wohl wirklich der Fall bey 
dir seyn, " Zelolo.’ _Indessen bebaupte ich 
auch nicht, dafs sie ihn bereits liebe. Alles 
was ich für den Anfang wünschte, war 
blofs, dafs Narcissus ihr ‘nicht gleichgültig 
seyn möchte. Von dem Augenblick an, da 
sie ihm zu zürnen anfing, ihn zu hassen, 
zu verabscheuen glaubte, war ich ruhig, und 
was ich bedaure ist nur dafs diese Leiden- 
schaften noch zu vorüberrauschend sind. 

„Ich besorge sehr, Narcissus wird sich 
an einer Liebe, die dem Hafs so ähnlich 
sieht, nicht genügen lassen. “ 

Diefs ist seine und deine Sache, Zelolo; 
seht zu wie ihr es weiter bey ihr bringen 
könnt! 

„, Ernsthaft zu reden, Mahadufa, ich ken- 
ne keine Liebe als die sich auf gegenseitige 
Hochschätzung gründet, und keine andre 
kann unsre Schützlinge von der Krankheit, 


nichts als sich selbst zu lieben, heilen. Alles 


k 
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was in "beider Gemüthe, seitdem sie sich 
gesehen haben, vorging, ist weiter nichts als 
die bittre Frucht dieser kranken Selbstliebe; 
wie könnte sie die glückliche Veränderung 
bewirken helfen, die wir. beabsichtigen?“ 
Die Leidenschaften der Menschen, ver- 
setzt# die 'Perise, scheinen mir ihrer Seele 
das'zu seyn, was die Fieber ihrem’ Körper. 
Die Natur sucht sich, durch diese stürmi- 
schen Bewegungen, eines zufälligen aber be- 
schwerlichen -Übels zu entledigen, und es 


gelingt ihr meistens, wo nicht allemahl, 


wenn Seele oder Körper noch jung, kräftig 
und in ihren wesentlichen Lebenswerkzeugen 
noch unverdorben sind. Da diefs der Fall 
bey unsern Schützlingen ist, so habe ich 
gute Hoffnung, dafs sie auf diesem Wege 
genesen ‘werden. - Sie konnten sich nicht se- 
hen, ohne einander zu gefallen und sich 
gegenseitig anzuziehen. Aber die Foderun- “ 
gen der überspannten Selbstgefälligkeit fingen 
den elektrischen Funken auf; getäuschte Er- 
wartungen, gekränkter Stolz, Ungeduld über | 
ungewohnten Widerstand mulsten endlich in | 


diese quälenden Leidenschaften ausbrechen, 
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welche, da sie ein blolses Mifsverständnils 
zur Nahrung haben, von keiner längern 
Dauer seyn können als das Milsverständnils 
selbst. 

Du meinst also , sagte Zelolö, alles müfste 
gut werden, wenn Narcissa und Narcissus 
wülsten, dafs sie, allem widrigen Anschein 
zu Trotz, eine starke Neigung baben einan- 
der zu lieben? Aber wie sollen sie sich davon 
überzeugen, so lange die unsinnigen Fode- 
rungen der Eigenliebe sogar die blolse Annä- 
herung zwischen ihnen unmöglich machen ? 

Ich begreife- sehr wohl, erwiederte Ma- 
hadufa, wie diefs möglich ist; aber ich ge- 
stehe, es wird Zeit erfodern, wofern ihnen 
nicht äufsere Umstände zu Hülfe kommen. 

Sollten wir nichts thun können, sagte 
Zelolo, um unvermerkt solche Umstände zu 
veranlassen, ohne dafs wir darum ihrer Frey- 
heit zu nahe treten mülsten, was uns, wie 
du weilst, durch ein unverbrüchliches Gesetz 
verboten ist? 

Mir schwebt so etwas vor, Zelolo, und 
es soll dir mitgetbeilt werden, sobald ich 
selbst darüber im Klaren bin. 


D 
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Hiemit trennten. sich die ‚beiden. Geister 
abermahl, und ich kehre ‚wieder zu meinen 
Selbstliebhabern zurück. 

Narcissa war, ihren‘ zu hochgespannten 
Stolz (den sie freylich für blofses Zartge- 
fühl. hielt). abgerechnet, ‚ein. edles, gutarti- 
ges und in jeder Betrachtung höchstliebens- 
würdiges Wesen.. Die Fehler 'ihrer Erzie- 
hung hatten die schönen Anlagen der Natur 
in. ihr „wohl aufhalten. und entstellen, aber 
nicht zerstören können, und- selbst die Be- 
schaffenheit ihrer- Eigenliebe.. bewies, dafs 
sie der edelsten Art von Liebe fähig sey. 
Denn sie hatte sich -von der ..ersten Jugend 
an mit Eifer um alle die Eigenschaften und 
Vorzüge beworben, wodurch man wirklich 
liebenswürdig wird. Der Wunsch. lie- 
benswürdig zu seyn; schliefst den Wunsch 
geliebt zu werden in sich; und ich wenig- 
stens (sagte die Erzählerin dieser Geschichte) 
begreife nicht wie man geliebt zu werden 
wünschen könne, ohne der Gegenliebe fähig 
zu seyn. Eine unmälsige Eigenliebe, die 
Frucht einer unverständigen Erziehung, mit 


einem gerechten aber zu hoch getriebenen 


$ 
4 


Be nn ae a ee ne 


EL EHE A oN 


EEE ETAGE GETEBEERNER 


me 


eg en ne \ 


7 


36 Das Hexamenos vos Roöserirärn. 


Stolz verbunden, hatten ihr, bis zur Zeit 
ihrer Bekanntschaft mit Dagobert, den aller- 
dings scheinbaren Ruf, dafs sie nichts als 
sich selbst lieben“ könne, zugezogen; aber 
wörauf hätte Mahadufa die Hoffnung, sie 
von dieser Krankheit durch Liebe heilen 
zu können, gründen wollen, wenn es nicht 
auf die Gewifsheit war, dals’der Keim einer 
edlern Liebe in ihrem Busen liege? Diesen 
Keim hatte Dagobert zuerst belebt; "und wie 
viele feindselige Mächte sich auch gegen die 
schwachen Lebensanfänge ihrer Liebe ver- 
schworen hatten, ‘sie lebte fort, sie nahm 
unmerklich zu, und wurde, in der That, 


durch die Leidenschaften selbst, die ihr den‘ 


-Tod zu dräuen schienen, nur’ immer mehr 


entwickelt, genährt und gestärkt. Diese Lei- 
denschaften "waren nehmlich’ nicht!iso gar ti- 
gerartig, als Mahadufa (die sich, nach der 
Genien Weise, zuweilen stärker ausdruckte 
als nöthig war) uns vielleicht glauben machte. 
Narcissa war im Gegentheil von sanfter und 
fröhlicher Sinnesart, und wenn ja (was ihr 
selten begegnete) ein zornartiger Stoff in 


ihrem Gemüth aufbrausete, so liefs sie immer 


i 
Narcıssus uno Narcıssa 59 


die erste Bewegung an irgend “einem zwar 
ünschuldigen aber wenigstens gefühllosen 
Dinge aus, und sogleich legte sich der Sturm, 
und das ‘unbedeutende Opfer "söhntersie wie- 
der mit:der' ganzen Welt aus.“ So viele Ur- 
sache sie auch‘ zu haben glaubte auf Dago 
berten ungehalten zu seyn, so ist doch mehr 
als wahrscheinlich, dals dieser Unmuth, wenn 
er auch zuweilen in ein schnell vorüberrau- 
schendes Ungewitter ausbrach‘, doch, unter 
gewissen Voraussetzungen, immer bereit war 
sich in Liebe zu verwandeln! ‘In der That 
überraschte sie sich nicht selten in einer 
sanft schwermüthigen sich selbst vergessen- 
den Träumerey, wo-ihre Seele mit 'stillem 
Wohlgefallen an seinem Bilde hing; und 
wenn es (wie die Perise sagte) Augenblicke 
gab, wo sie ihn hätte zerreilsen mögen, so 
gab es deren noch mehr, wo sie, wäre er 
gekommen und hätte sich ihr zu Fülsen, ge- 
worfen, und mit zwey grolsen Tropfen in 
seinen schönen Augen um Verzeihung zu ihr 
aufgeblickt, sich fähig gefühlt ‚hätte, ihm 
ihre Hand zum Unterpfand der Versöhnung 


hinzureichen. Die Stunden, worin sie sich 
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in dieser Stimmung befand, kamen immer 
öfter, so dafs ibre Fantasie endlich Ernst 
aus der Sache machte, und ihr in einem 
lebhaften und wohlzusammenhängenden Mor- 
gentraum jenen geheimen Wunsch ihres Her- 
zens als: etwas wirklich Geschehenes dar- 
stellte. Ob die Schutzgeister bey diesem an 
sich wenig- bedeutenden „ aber.ihren Absich- 
ten sehr beförderlichen Ereignils geschäftig 
gewesen oder nicht, läfst sich nicht mit Ge- 
wifsheit sagen; doch könnte das erstere um 
so eher vermuthet werden, weil Narcissus; 
von ähnlichen Träumen angereitzt, sich mehr 
als Einmahl so mächtig versucht fühlte sie 
wahr zu machen, dafs. es wirklich gesche- 
hen wäre, wenn sein Stolz, hinter die Furcht, 
ihr einen gar zu grofsen Triumf über sich 
zu verschaffen, versteckt, ihn nicht noch 
mächtiger zurückgehalten hätte. 

Um diese Zeit ereignete sich etwas, wo- 
von zu erwarten war, dafs das bisher so 
zweydeutige und schwankende Verhältnils 
unsrer beiden Liebenden (wenn ich sie an- 


ders so nennen kann) aufs Reine dadurch 


gebracht werden könnte. 


En e A 
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Der Kaiser von Trapezunt hatte zur Ver- 
herrlichung eines Besuchs, womit er von sei- 
nem Grolsoheim, dem Kaiser Esplandian von 
Konstantinopel, beehrt wurde, ritterliche 
Kampfspiele ausgeschrieben, wozu alle nahm- 
hafte Ritter in der Christenheit und im Hei- 
denland eingeladen wurden. Trapezunt war 
noch nie so lebhaft und glänzend gewesen 
als während der Feste, die bey dieser Gele- 
genheit gegeben wurden; der Hof und die 
Stadt wimmelten von mannhaften Rittern und 
schönen Damen; aber ein Paar, das Dago- 
berten und Helianen den Vorzug hätte strei- 
tig machen können, ward nicht gefunden. 
Jeder Höfling gestand, so laut man wollte, 
dafs, nächst den beiden Kaiserinnen und 
ihren Töchtern, Enkelinnen und Basen, — 
jeder Ritter, dafs, nächst der Dame seines 
Herzens, Heliane über alle andern wie der 
Vollmond über die Sterne hervorglänze; die 
Damen hingegen — gestanden zwar auch, 
aber jede nur sich selbst, dafs Dagobert 
ohne Ausnahme der schönste, mannhafteste 
und liebenswürdigste aller Ritter sey. Was 
Helianen betrifft, so hatte sie alle Ursache 
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mit dem allgemeinen und unzweydeutigen 
Beyfall vorlieb zu nehmen, den die Frauen 
un ibr; dadurch ertheilten ‚ dafs sie — gar nichts 
| von ihr sagten. . 

I Da eine Beschreibung der besagten Feste 


und Spiele: aus irgend einem. der funfzig 


dicken Bände des Amadis aus Gallien 


IH 
i 
u 


BE 27% 
Segen 


und seiner Sippschaft zu borgen, und meine 


gefälligen Zuhörer- damit. zu belangweiligen, 
etwas ganz unverantwortliches wäre, so be- 


gnüge ich mich zu sagen: dafs für die ver- 


schiedenen Gattungen ritferlicher Spiele, wor 


bey mehr als hundert Ritter auf dem Plan er- 


schienen, auch verschiedene Preise ausgesetzt 
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waren; dafs Narcissa von den Räiserinnen 


Mt. ernanut: worden war, den Dank, den der 
Sieger im Lanzenstechen davon tragen sollte, 

| auszutbeilen, und dafs sie, bey einer so 
| N feyerlichen Gelegenheit, nichts vergessen hat- 
| te, was den natürlichen Glanz ihrer majestä- 
IN tischen Schönheit bis zum Verblenden erhö- 
hen konnte. | 

Dagobert, welcher ihr (im Vorbeygehen 
II gesagt) seit einigen Tagen mit einer ihm 


FIN ungewöhnlichen zarten Ehrerbietung begeg- 
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nete, die ihr nicht unbemerkt bleiben konnte, 
erschien vor den Schranken in einer Rüstung 
von weilsem ‚Schmelz mit Gold eingelegt; 
auf seinem hellgeglätteten silbernen Schilde 
waren. in goldnen ‘Buchstaben die Worte 
„für die Ungenannte‘“ zu lesen, und 
ein Herold forderte in seinem Nahmen alle 
diejenigen beraus, welche nicht bekennen 
wollten, dals diese ungenannte Beherrscherin 
seines 'klerzens/ die Schönste aller Schönen 
sey. Dreylsig junge, Ritter, von welchen 
jeder unter den gegenwärtigen Frauen oder 
"Jungfrauen eine Gebieterin hatte, deren er- 
klärter Dienstmann er zu seyn stolz war, 
fanden sich durch diesen Aufruf herausge- 
fordert, und Dagobert-Narcissus hatte also 
keine andre Wahl, als entweder. dreyfsig 
wackere Ritter einen nach dem andern aus 
dem Sattel’ zu heben, oder als ein windiger 
Prahler von mehr als hundert tausend Zu- 
schauern mit Schimpf und Spott aus der 
Rennbabn hinausgelacht zu werden. -= Das, 
Wagestück wär’ eines Paladins „von, Karl 
dem Grolsen würdig gewesen; und wiewohl 
er. die Wünsche aller Zuschauer, welche 
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gewöhnlich den Verwegensten begünsti- 
gen, auf seiner Seite hatte, so waren doch 
Wenige, die sich auf ihn zu wetten getrau- 
ten, und das Herzklopfen der Frauen und 
Jungfrauen nahm mit jeder neuen Lanze, die 
er brach, überhand. Indessen, sey es nun 
dals seine eigene Stärke und Gewandtheit / 
alles that, oder dafs unsichtbare Arme die 
seinigen stärkten, genug er- hatte bereits 
neun und zwanzig Gegenkämpfer zur Erde 
geworfen, und es war núr noch Einer, aber 
seinem Ansehen nach der furchtbarste von 
allen, übrig, der ihm den Preis für neun 
und zwanzig Siege durch einen einzigen zu 
entreilsen drohte. 

Narcissa, wiewohl durch die Ungewils- 
heit, ob sie selbst oder eine andere die 
Ungenannte sey, nicht wenig beleidigt, 
konnte sich doch nicht erwehren, einen wär- 
mern Amtheil, als sie sich selbst gern ge- 
stehen wollte, an demjenigen zu nehmen, 
der das Feld gegen alle, die es mit ihm 
aufnahmen, so ritterlich bisher behauptet hat- 
te; und man wollte beobachtet haben, dafs 


eine glühende Röthe sich plötzlich über ihr 
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Gesicht und ihren Busen ergols, als der 
schöne Dagobert auch, den dreylsigsten, un- 
sanfter als alle vorigen, zu Boden legte, 
und nun allein mit emporgehobener Lanze 
in den Schranken. stand, sich umsehend,, ob 
noch jemand Lust habe, ihm die wohl er- 
worbene Krone streitig zu machen. 

Aber wie grols war seine Bestürzung 
und Helianens Erstaunen, als ein. gewaltiger 
Ritter in einer ganz goldnen, über und über 
von Edelsteinen blitzenden Rüstung in die 
Schranken ritt, und ihn aufforderte, entwe- 
der die ungenannte Dame seines Herzens zu 
nennen, oder zu gestehen, dafs sie mit 
der schönen Heliane in keine Vergleichung 
kommen könne. 

Jedermann wurde gewahr, dafs der Prinz 
durch diese Aufforderung in Verlegenheit ge- 
rieth, und eine gute Weile unentschlossen 
stand, die Augen bald auf das Prachtgerüste 
heftend, wo Narcissa, als Austheilerin des 
Danks, zu den Füfsen der beiden Kaiserin- 
nen sals, bald einen grimmvollen Blick auf 
den unbekannten Ritter schiefsend , der mit 
grolser Gelassenheit erwartete, wozu sich 
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der weilse Ritter entschliefsen würde. Soll | 

ich, mir, dachte Narcissus, von einem Ne- 

benbubler, wie es scheint, den Nahmen mei- 
ner Ungenannten abtrotzen lassen?‘ Kann 
ich es mit Ehre? Oder ist es vielleicht 

Heliane selbst, die mir diesen Beschwerli- 

chen über den Hals geschickt hat? Erkläre 

ich mich, wenn ich mit ihm kämpfe, nicht 
öffentlich gegen Sie, und ist nicht die 

Belohnung meines Sieges über die dreylsig 

iii verloren, ich mag überwinden oder über- 

Il’ wunden werden? 

Diese Gedanken fuhren wie Blitze durch 
seinen. Kopf, aber er hatte keine Zeit sich 
lange zu bedenken. Ich nehme, sprach er, 
so laut dals es alle Welt hören konnte, zu 
dem Unbekannten, ich nehme deine Ausfor- 
derung unter der Bedingung an, dafs ich, 
wenn ich dich aus dem Sattel werfe, den 
Nahmen meiner Ungenannten ihr selbst nen- 
nen will; ‚streckst du aber mich zu Boden, 
so soll ihn weder ein Sterblicher noch ein 

Gott aus meinem Busen reilsen. 

Nach dieser Erklärung, die der Fremde 
sich gefallen liefs, nahmen beide ihren Stand 
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und sprengten mit eingelegten Lanzen gegen 
einander. Die Lanzen brachen, aber die 
Ritter blieben fest im Sattel, und nachdem 
sie sich Gib Lanzen geben lassen, renn- 
ten: sie zum zweyten Mahl. Die Lanzen 
zersplitterten abermabls, und Dagobert er- 
hielt sich mit der höchsten Anstrengung noch 
kaum im Steigbügel: aber beym dritten Ritt 
raffte er alles was ihm von Kraft noch übrig 
war zusammen, und hob seinen Gegner so 
gewaltig aus dem Sattel, dafs er über zwan- 
zig Schritte weit hinausflog, und dem An- 
sehn nach einen sehr gefährlichen Fall gethan 
haben mulste. Dagobert sprang von seinem 
Rols um dem Gefallenen zu Hülfe zu eilen; 
aber dieser hatte sich schon wieder, so leicht 
als ob ihm nichts geschehen wäre, in den 
Sattel eines andern für ihn bereit stehenden 
Pferdes geschwungen, ritt in vollem Sprung 
aus den Schranken, und liefs sich nicht wie- 
der sehen. 

Ein jauchzendes Siegesgeschrey des un- 
zähligen Volks, das sich Kopf an Kopf um 
die Schranken her drängte, begleitete nun 
den von seinem Abenteuer noch verwirrten 
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Sieger zů den Füfsen der schönen, nicht 
weniger betroffnen Narcissa - Heliane, die, in 
einer seltsamen Schwebe zwischen ihrem Stolz 
und ihrem Herzen, nicht Zeit hatte zum Enta 
schlufs zu kommen, ob sie ihm Kaltsinn oder 
Theilnahme in ihren Augen zeigen sollte. 
Vermuthlich würde das Herz die Oberhand 
behalten haben, wenn sie nicht in dem Blik- 
ke, womit der Prinz, indem er sich vor ihr 
aufs rechte Knie niederliels, ihre Augen bis 
auf den Grund zu durchforschen schien , den 
Triumf eines seiner Sache schon gewissen 
Siegers zu sehen geglaubt hätte. Darf ich 
mir schmeicheln, sagte er, dafs die schöne 
Heliane keinen Augenblick zweifelte, wer 
die Ungenannte sey, die allein mich in 
ein und dreylsig Kämpfen zum Sieger machen 
konnte ? 

Empfanget, edler Ritter, antwortete Nar- 
cissa, indem sie ihm den Dank (eine aus 
goldnen Liorbeerblättern zierlich gewundne 
und mit Perlenschnüren durchflochtene Kro- 
ne) aufsetzte, mit meinem Glückwunsch den 
Preis euerer Tapferkeit, und trauet mir so- 


viel Bescheidenheit zu, ein Geheimnils, wo- 
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für Ihr so Viel wagtet, weder errathen noch 
erforschen zu wollen, 

Sie sagte diefs mit einem Blick und einem 
Lächeln, die ihren Worten mehr - als die 
Hälfte von ihrer Bitterkeit benehmen soll- 
ten: aber auf den stolzen Narcissus wirkte 
beides das Gegentheil; der sanfte Blick und 
das holde Lächeln schienen ihm die Verach- 
tung noch durch Hohn zu schärfen. Er raffte 
sich hastig auf, warf einen Blick, der blofs 
zürnen sollte aber seinen Schmerz nicht ver- 
hehlen konnte, auf Narcissen, und entfernte 
sich von ihr mit einer tiefen Verbeugung, 
wie einer der nicht wieder zu kommen ge- 
sonnen ist. | a 
-  Dafs übrigens von dem. goldnen Ritter, 
den Niemand kennen wollte, und von sei- 
nem eben so plötzlichen Erscheinen als Ver- 
schwinden, bey Hof und in der Stadt etli- 
che Tage lang viel gesprochen‘,' vermuthet 
und gestritten wurde, ist leicht zu erachten. 
Da man aber immer weniger von der Sache 
begrif, je mehr man sie auf alle Seiten 
kehrte, so blieb die allgemeine Meinung 


endlich. bey der Voraussetzung stehen, es 
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sey ein von Helianen angestellter Handel 
gewesen, um dem Prinzen eine Erklärung 
abzunöthigen, zu welcher er, aus Ursachen, 
die er selbst am Besten wissen müsse, sich 
nicht entschliefsen zu können scheine. 
Sobald unsre Selbstliebbaber sich wieder 
allein sahen, fand sich, dafs sie mit ihrem 
geliebten Selbst noch weniger zufrieden wa- 
- ren. als eines mit dem anderh. Dagobert 
machte sich Vorwürfe, dafs er, anstatt He- 
lianen öffentlich für seine Dame zu erklä- 
ren, es darauf habe ankommen lassen ob 
sie sich in der Ungenannten erkennen wer- 
de; und wie sehr er sich auch durch ihre 
unbezwingbare Gleichgültigkeit beleidigt fühl- 
te, so waren doch die Augenblicke die häu- 
figsten, worin er sie entschuldigte, ja sogar 
rechtfertigte, und gegen sich selbst behaup- 
tete, sie habe sich ohne Verletzung alles 
Zartgefühls nicht anders benehmen können. 
Narcissa hingegen zürnte über sich selbst, 
dafs sie seine Erklärung bey Empfang des 
Preises in einem Ton beantwortet hatte, der, 
wofern er sie wirklich liebte, sein Herz 


empfindlich kränken, und, falls die Liebe 
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seinen Stolz noch nicht völlig überwältigt 
hatte, für eine förmliche Abweisung aufge- 
nommen werden mulste. Beide glaubten 
also einander eine Art von Genugtbuung 
schuldig zu seyn, nur war die Schwierig- 
keit, wie diefs geschehen könne ohne viel- 
"leicht einen Schritt zuviel zu thun, und das, 
was jedes sich selbst schuldig zu seyn glaub- 
te, auf ein ungewisses Spiel zu setzen. 
Diese Bedenklichkeiten eines übertriebe- 
nen Zartgefühls gaben ihrem gegenseitigen 
Betragen eine Miene yon zwangvoller Un- 
schlüssigkeit zwichen Annäherung und Zu- 
rückhaltung. Sie beobachteten einander mit 
einer Art von mifstrauischer Theilnahme, 
welcher kein Blick, keine noch so leise vor- 
übergehende Veränderung der Gesichtszüge 
entwischte, die aber immer geneigt war et- 
was. Zweydeutiges zu sehen, und immer 
zweifelhaft von welcher Seite sie es nehmen 
: sollte. Das Peinliche eines solchen Verhält- 
nisses brachte sie nicht selten in einem An- 
fall von Ungeduld zum Entschluls, es gänz- 
lich abzubrechen; aber bey jedem Versuch 


s überzeugten sie sich stärker von der Unmög- 
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lichkeit der Ausführung, Siegen oder Ster- 
ben schien itzt Beider Wahlspruch zu seyn, 
und wer känn sagen, wie lange diese selt- 
same Art, die Liebe wie einen Zweykampf 
auf Leben und Tod zu behandeln, noch 
hätte dauern, und welche Folgen sie wenig- 
stens für die zärter gebaute‘ Heliane hätte 
haben können, wenn ihr Verhältnils nicht 
‘durch eine zufällige Begebenheit eine andere 
Wendung bekommen hätte. 

Nicht lange nachdem in Trapezunt alles 


wieder seinen gewöhnlichen Gang zu gehen 


begonnen hatte, traf ein Fremder daselbst 
ein, ‚der in kurzer Zeit die allgemeine Auf- 
merksamkeit auf sich zog. Er kam, seinem 
Vorgeben nach, aus einem so weitentfernten 
Lande, dafs dessen Nahme schwerlich je- 
mahls zu Trapezunt gehört worden war; 
und weil sein eigener etwas schwer auszu- 
sprechen sey, sagte er, so habe er ihn ins 
Griechische übersetzt, und nenne sich der- 
mahlen Sofranor, so wie seine ihn be- 
gleitende Schwester, Eufrasia. Da sie 
sich einige Zeit zu Trapezunt aufzuhalten 


und auf einem ziemlich grolsen Fuls zu 


' 
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leben gesonnen waren, so miethete Sofranor 
einen der schönsten Paläste der Stadt, nahm 
zw dem- Gefolge, "so'er mitgebracht, noch 
eine Menge Hausbediente aller Arten an, und 
richtete sich in allem so ein, als ob er im- 
mer da zu bleiben gedächte. 

Beide, Sofranor und seine Schwester, 
hatten in Gestalt und Anstand etwas zu- 
gleich‘ anziehendes und Ehrfurcht gebieten- 
des; und da sie ein prächtiges Haus mach- 


ten, und (was, in ihrem Falle, das Wesent- 


lichste ist) alles baar und ohne zu handeln 


in gutem blankem Golde bezahlten, so wur- 
de ohne weiteres Nachforschen angenommen, 
dafs sie unfehlbar Personen von grofser Be- 
deutung seyn mülsten; was sie denn auch 
um so mehr wurden, da sie sich mit 
einem Geheimnils umgaben, welches immer 
die Hoffnung irgend einer wichtigen Ent- 
deckung oder Entwicklung übrig liefs, Alle 
Abende versammelte sich bey Eufrasien eine 


Gesellschaft, die aus allem, was der Hof 


"und die Stadt Ausgezeichnetes hatte, bestand, 


und in verschiedenen Sählen und Zimmern 


aufs angenehmste unterhalten wurde. 
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Eufrasia schien eine Person von dreylsig 
Jahren zu seyn; keine eigentliche Schönheit; 
aber in ihrem Wuchs und Anstand war et- 
was das an Majestät grenzte, und in ihrer 


Gesichtsbildung und ihrem Auge so viel 


‚Geist, Anmuth und Ausdruck, dafs nur we- 


nige,.die auf den Apfel des Paris hätten 
Anspruch machen können, innern Werth ge- 


nug besalsen, um neben ihr bemerkt zu 


‚werden. Es fiel sehr bald in die Augen, 


dafs es nur auf Sie angekommen wäre, sich 
aller Männerherzen in Trapezunt zu bemäch- 
tigen, und alle Weiber zur Verzweiflung zu 
bringen; aber man überzeugte sich auch eben 
so bald, dafs sie nichts weniger im Sinne 
habe, als die Rolle einer Ruhestörerin 
zu. spielen. Sie schien vielmehr einen un- 
sichtbaren Zauberkreis um sich her gezogen 
zu haben, an dessen Rande die Männer alle, 
gern oder ungern, stehen bleiben mufsten; 
und während Sie allen, die den Zutritt in 


ihre Abendversammlungen hatten, mit glei- 


cher Achtung ‘und Artigkeit begegnete, war 


keiner, der sich der geringsten Auszeichnung 


rühmen konnte, welche nicht auf unbestrit- 
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tene Vorzüge des Geistes und des sittlichen 
Karakters gegründet gewesen wäre. 

Durch dieses Benehmen erwarb sich Eu- 
frasia — was so selten ist — zu gleicher 
Zeit mit der Zuneigung und dem Vertrauen 
ihres eigenen Geschlechts die Hochachtung 
des Andern, und erhielt dadurch die still- 
schweigende Erlaubnils so liebenswürdig zu 
seyn“als sie wollte, ohne durch Vorzüge, 
deren sie sich nicht bewufst schien, die Ei- 
fersucht des Einen Geschlechts zu reitzen, 
oder vergebliche Hoffnungen in dem Andern 
zu erregen. 

Weil die Abendgesellschaften in Sofranors 
Hause von Niemand, der zur grolsen Welt 
in Trapezunt gehörte oder sich dazu rech- 
nete, unbesucht blieben, so fanden sich auch 
Narcissus und Narcissa dabey ein, und in 
ziemlich kurzer Zeit schien Jener an Sofra- 
norn und Diese an Eufrasien ‚soviel , Anzie- 
hendes zu finden, dafs sie jeden Tag für 
verloren sehätzten, von welchem sie nicht 
einen grolsen Theil in ihrem Umgang zuge- 
bracht hatten. - Sofranor, dem Ansehn nach 


wenig älter als seine Schwester, heitern und 
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lebhaften Geistes, wiewohl mit einem Ansatz 
von stiller Melankolie, der vielleicht Ursache 
war, warum er in den Zirkeln seiner Schwe- 
ster meistens nur erschien um wieder zu 
verschwinden, Sofranor besafs tausend Vor- 
züge, wodurch sein Umgang einem fürstli- 
chen Jüngling wie Dagobert eben so nützlich 
als angenehm seyn mufste. Er redete bey- 
nahe alle Sprachen, war in allen Wissen- 
schaften bewandert, mit allem was Kunst 
heifst. bekannt‘, hatte alles gesehen was auf 
dem ganzen Erdboden sehenswürdig ist, und 
auf seinen Reisen einen so grofsen Schatz 
von seltnen Natur - und Kunsterzeugnissen 
gesammelt, dafs beynahe sein ganzer Palast 
"damit angefüllt war. Die Wifsbegierde des 
von Natur edeln Jünglings fand also hier so 
reiche Nahrung, und so manche Morgen- 
und Abendstunden wurden ‚zwischen ihm, 
Sofranorn und einigen andern einheimischen 
oder fremden Männern von nicht gemeinem 
Verdienst mit lebrreichen Unterhaltungen zu- 
gebracht, dafs Narcissus, indem er so Vieles 
was. ihm fehlte, und so Viele, die ihn an 


innerm Werth übertrafen, kennen lernte, 


| 
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unvermerkt einen grofsen Theil des sich zu 
laut ankündenden und übermälsigen Gefühls 
seiner Vorzüge verlor, oder, um Alles mit 
Einem Worte zu sagen, täglich immer we- 
niger Narcissus wurde. 

Bey der schönen Narcissa, für welche 
Eufrasiens hohe und eben darum so an- 
spruchlose Liebenswürdigkeit eine ganz neue 
Erscheinung war, wirkte der immer ver- 
frautere Umgang mit einer so seltnen Frau 
eben dieselbe glückliche Veränderung noch 
schneller. Ihr war als ob sich „ein ganz 
neuer Sinn für das wahre Schöne und Gute 
in ihrer Seele aufthue, ein Sinn, der bisher 
'geschlummert hatte, oder von Wahnbegrif- 
fen, Eitelkeit, und einer alles blofs auf das 
unächte Selbst beziehenden Vorstellungsart 
übertäubt worden war. So wie ihre Anhäng- 
lichkeit an Eufrasia zunahm, nahm ihr bis- 
heriges Wohlgefallen an ihr selbst ab; an- 
statt sich immer in ihrem eignen Bilde zu 
bespiegeln,; verglich, sie sich mit ihrer so 
viel vollkommnern Freundin; und statt stolz 
darauf zu seyn, oder nur an sich selbst ge- 


‚wahr zu werden, dafs sie ibr täglich ähn- 
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licher wurde, sah sie mit jedem Tage hel- 
ler, wie viel ihr noch feble, um der guten 
Meinung, welche Eufrasia von ihr zu hegen 
schien, würdig zu seyn. Kurz, sie nahm 
es immer genauer mit sich selbst, und errü- 
thete, wenn sie sich bey irgend einer 
Anmafsung, einem  erkünstelten Gefühlsaus- 
druck, oder was sie etwa sonst des blofsen 
Scheinens wegen gesagt oder gethan hat- 
te, ertappte, beynahe eben so sehr, als 
wenn sie von tausend fremden Augen bey 
einer schlechten Handlung überrascht worden 
wäre. Eufrasia wulste, ohne den geringsten 
Zwang und ohne sich jemahls die Miene 
einer Lehrerin oder Aufseherin zu geben, 
jeden Anlafs zu benutzen, wo sie auf den 
Verstand oder das Gemüth . ihrer, jungen 
Freundin wohlthätig wirken konnte, nicht 
indem sie ihre eigene Begriffe und ‘Gesin- 
nungen gleichsam in sie hinein schob, son- 
dern indem sie blofs mit leichter Hand und 
unvermerkt alles wegräumte, was Helianen 
bisher verhindert hatte, auf die Stimme ihres 
eigenen Herzens zu lauschen, und seinen rein- 


sten Trieben und Gefühlen zu gehorchen. 
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Während ` Heliane und Dagobert, von 
ihren neuen Freunden täglich mehr ` bezau- 
bert, sich solchergestalt in ihrem Umgang 
und durch ihr Beyspiel von den Feblern einer 
‚ verkehrten Erziehung reinigten, hätte Jeder- 
mann, nach den äufserlichen Anscheinungen 
zu urtheilen, glauben müssen, das seltsame 
Verhältnifs, worein sie seit dem Abenteuer 
des Lanzenstechens gerathen waren, habe 
sich endlich in eine entschiedene Gleichgül- 
tigkeit aufgelöst. Sie sahen einander zwar 
alle Tage, wiewohl nie anders als in grofser 
oder wenigstens in Eufrasiens Gesellschaft, 
schienen aber da so unbefangen und hatten 
einander so wenig besonderes zu sagen, dals 
man deutlich zu sehen glaubte, sie würden 
sich nicht mehr zu sagen haben, wenn sie 
sich blofs selbander sähen. Allein das Wahre 
an der Sache war, dafs der lebenskräftige, 
obschon ‚noch unentfaltete Keim der Liebe, 
seitdem er von Stolz und Selbstsucht nicht 
mehr angefochten wurde, sich so tief in ihr. 
Inneres eingesenkt hatte, dafs er von ihnen 
selbst nicht mehr gespürt wurde, aber, wäh- 


` rend er seine zarten Wurzeln im Verborgenen 
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um alle Fasern ihres Herzens schlang, in 
kurzem nur desto kräftiger und fröhlicher 
aufschols, um zu einer der schönsten Blu- 
men zu werden, die jemahls in den Gärten 
der Grazien blühten. 

Helfen Sie mir nur getrost lachen, sagte 
Rosalinde indem sie. sich selbst lachend un- 
terbrach, über diesen plötzlichen Anfall von 
Schönreduerey, eine arme unschuldige Meta- 
fer zu einer vollständigen zierlichen Allegorie 
aufzublasen — Es soll mir nicht wiederbe- 
gegnen!. Ich falle sogleich, wie sichs ge- 
bührt, in meinen natürlichen Ton zurück, 
und sage in guter Prose: Es war wohl 
nicht anders ‚möglich, als dafs der tägliche 
Umgang mit Sofranorn und Eufrasien, die 
auf beständigem Anschauen beruhende Über- 
zeugung |in Dagoberten und Helianen her- 
vorbringen mufste, dafs wahre Liebens- 
würdigkeit, auf wahres Verdienst 
gegründet, ihrer Natur nach bescheiden 
und anspruchlos ist; und wie hätte diese 
innige Überzeugung durch eine natürliche Fol- 
ge nicht auch sie immer bescheidener in ih- 


rer Meinung von sich selbst, immer gemälsig- 


s 


Narcıssus usp NARCISSA. 8ı 


ter in ihren Forderungen an Andere, und, 
sobald sie dieses waren, auch geschickter und 
geneigter machen sollen, Jedes die Vorzüge 
des Ändern zu sehen, zu schätzen, und obne 
milstrauisches, eifersüchtiges Abmessen und 
Abwägen, ob man nicht einen Schritt zu viel 
thue oder ob das Andere nicht mehr von 
uns empfange als wir von ihm, sich blols 
dem reinen Eindruck, den das Liebenswür- 
dige auf unsre Seele macht, zu überlassen. 
Das alles entwickelte sich itzt so leicht 
und natürlich aus einander, dafs sie, anstatt 
über die Veränderung ihrer ehemahligen Sin- 
nesart betroffen zu seyn, sich vielmehr wun- 
derten, wie es möglich gewesen, alle. die 
liebenswürdigen Eigenschaften, welche sie 
itzt täglich an einander entdeckten, so lange 
zu übersehen oder zu verkennen. Sie sahen 
sich itzt öfters allein, und näherten sich 
einander immer mit dem Zutrauen, welches 
die Gewilsheit zu gefallen voraussetzt 
obne sie anzukündigen. Ihre Gespräche 
waren zwangfrey, lebhaft und geistreich; 
an Stoff konnte es so gebildeten Personen, 
als beide waren, in einem Hause wie Sofra- 
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nors nie gebrechen; aber, wovon auch die 
Rede seyn mochte, Dagobert wufste ihm 
eine begeisternde Seite abzugewinnen, und 
nie wurden wohl, ohne das Wort Liebe 
jemahls zu nennen, mehr in alle mögliche 
Gestalten und Einkleidungen vermummte Lie- 
beserklärungen gethan, und ohne Verlegen- 
beit. oder ‚Ziererey mit einem feinern Zart- 
gefühl beantwortet, als diejenigen, wovon 
Zelolo und Mahadufa täglich, wenn sie woll- 
ten, in den Gärten Sofranors Zeugen seyn 
konnten. 

Inzwischen war die Vertraulichkeit zwi- 
schen Sofranor, seiner Schwester und un- 
sern Liebenden auf einen so hohen Grad 
gestiegen, dals jene sich nicht länger ent- 
brechen konnten, aus dem Geheimnils, wor- 
ein sie ihren Stand und die Ursache ihres 


Aufenthalts in Trapezunt allen andern ver- 


bargen, für ihre jungen Freunde .herauszu- 


treten. 

Ein reitzender Sommermorgen hatte sie 
einzeln in die Gärten herabgelockt,. und alle 
Vier bey einem kleinen, mit Rosen - und 


Myrtenbüschen umgebenen Tempel, Amorn 
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und Psychen gewidmet, zusammentreffen 
lassen, wo sie sich auf einer Moosbank dem 
lieblichsten aller Griechischen Dichterbilder 
gegenüber niederlielsen. Alle vier waren von 
der Schönheit des Morgens, der Anmuth des 
Orts und dem Vergnügen, sich ohne Abrede 
gerade hier, wo alles Liebe und Ruhe ath- 
mete, zusammengefunden zu haben, in eine 
sonderbare Stimmung versetzt. Eine gute 
Weile waren ihre mit Wohlgefallen auf ein- 
ander ruhenden Blicke die einzigen Ableiter 
ihrer Empfindungen; sie fühlten zuviel um 
Worte zu machen, und doch war es als ob 
auf allen Lippen ein Geheimnifs schwebte, 
das sich nicht länger, verbergen lassen woll- 
te, und jeden Mund, gleich einer vollen, 
vom innern Drang aufberstenden Nelken- 


knospe, mit Gewalt zu sprengen schien. 


Sofranor konnte keinen günstigern Au- 
genblick wählen. Es ist Zeit, meine lie- 
benswürdige junge Freunde, sägte er, dals 
wir euch entdecken wer wir sind, und was 
uns bewogen hat, uns so lange an diesem 
fremden Orte aufzuhalten. 
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Wir sind aus der heiligen Stadt Balkh 
im Khorasan gebürtig, und als Parsen, 
oder Gebern (wie uns die rohen und un- 
duldsamen Anhänger Muhammeds nen- 
nen) in der uralten Religion erzogen, wel- 
che das Feuer, die Quelle des Lichts und 
der Wärme, als das reinste Sinnbild des 
ewigen und unergründlichen Urwesens, ver- 
ehrt. Unsre Seele, als einen Funken jener 
allbelebenden, aber nur dem reinsten Geistes- 
Auge sichtbaren allgemeinen Sonne des un- 
ermelslichen Weltalls, von allen Beflek- 
kungen thierischer Begierden und stürmischer 
Leideuschaften rein zu erhalten, ist der In- 
begriff aller Pflichten, zu welchen wir von 
Kindheit an, mehr durch Angewöhnung als 
mühsamen Unterricht, angehalten werden. 
Jede Leidenschaft wird in einem jungen Par- 
sen gleich im ersten Aufbrausen erstickt, und 
er lernt kaum eher aufrecht geben und ver- 


nehmliche Worte aussprechen, als seine 


-Naturtriebe mälsigen, seinen Gelüsten Ge- 


walt anthun, seinen Zorn bändigen, und 
seinen liebsten Wünschen Stillschweigen ge- 


bieten. r 


£ 
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In diesem Geiste wurden auch wir er- 
zogen, und ich schmeichle weder meiner 
Schwester noch mir selbst, hoffe ich, zu 
viel, wenn ich hinzusetze, wir machten un- 
sern Erziehern die Arbeit nicht schwer. 
Die angeborne innige Sympathie, die uns 
vereiniget, zeigte sich schon in der ersten 
Frühe des Lebens. Kaum konnten wir un- 
sre kleinen Arme ausstrecken, so streckten 
wir sie gegen einander aus, kaum die ersten 
Sylben stammeln, so stammelten wir einan- 
der unsere Liebe zu. Diese hielt nun mit 
dem Wachsthum des Körpers gleichen Schritt; 
sobald wir gehen und reden konnten, wa- 
ren wir unzertrennlich, und kannten keinen 
Genuls, woran das Andere nicht seinen An- 
theil hatte. Schon als ein Knabe von drey 
oder vier Jahren war ich für einen Schmerz, 
den meine Kantsadeh (diels ist der Par- 
sische Nahme meiner Schwester) ausstehen 
mufste, viel empfindlicher als für meine 
eigenen, und wulste von keinem gröfsern 
Vergnugen als etwas für sie zu leiden, oder 
irgend eine Arbeit ‘für sie zu .verrichten; 


aber beides wurde mir nur selten zu Theil, 
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weil Kantsadeh eben dieselben Gesinnungen 


| 
| für mich hatte, und immer nur darauf dach- 
| ‚te, mir etwas zu lieb zu thun, oder etwas 
Unangenehmes von mir “zu entfernen. 
| \ Unser Vater sah leicht vorher, wohin 
f das Alles führer würde, und sah es mit 
| Vergnügen; denn die Ehe zwischen Bruder 
| und Schwester ist bey uns nicht nur er- 
laubt, sondern wird als die reinste und hei- 
ligste aller ehlichen Verbindungen angesehen. 
Als wir uns aber den Jahren näherten, wo 
.der Naturtrieb, den die Liebe zwar reinigt 
und adelt, der aber von den Meisten sehr 
irrig mit ihr verwechselt wird, sich stärker 
zu äulsern beginnt, hielt unser Vater, wel- 
cher in den tiefsten Geheimnissen der Magie 
Í des grofsen Zerdusht eingeweiht war, für 
ji nöthigy die Sterne über unsere künftigen 
Schicksale zu befragen. Er stellte also un- 
‚ser Horoskop, -und erhielt die Antwort: 
dals unsre Liebe von einem feindseligen 


Geiste bedrohet werde, und eine engere Ver- 


bindung unfehlbar grolses Unglück über uns‘ 


bringen würde. ‘Er säumte sich nicht, uns 


diesen strengen Schluls des Schicksals anzu- 
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künden, und erhielt, vermöge der hohen 
Ehrfurcht die wir für ihn fühlten, von so 
lenksamen Kindern als wir waren, ohne 
grolse Mühe eine mit den heiligsten Schwü- 
ren bekräftigte Zusage, dals wir in jungfräu- 
licher Reinigkeit und Zurückhaltung bey- 
sammen leben und auf jede nähere Vereini- 
gung auf immer Verzicht thun wollten, wo- 
fern er nicht vielleicht in seinen erhabenen 
Wissenschaften ein Mittel, das angedrohte 
Unglück von uns abzuwenden, entdecken 
würde. Ich gestehe, dafs ich mir nicht 
verwehren kann zu denken, die Sterne könn- 
‘ ten unsers guten Vaters gespottet, und ge: 
za das Unglück und kein Anderes gemeint 
haben, das er durch das Mittel über uns 
brachte, wodurch er uns den Streichen des 
Schicksals zu entziehen hoffte. Sein guter 
Wille gegen uns und sein Glaube an die 
Mysterien der Magie waren indessen so grols, 
dafs er Tag und Nacht keine Ruhe hatte, 
bis er endlich herausbrachte: der Dämon, 
der unsre Liebe verfolge, werde alle seine 
Gewalt über uns verlieren, sobald wir noch 


zwey Liebende, die anstatt (wie gewöhn- 
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lich) im Andern nur sich Selbst zu lie- 
ben, sich Selbst nur im Andern liebten, 
gefunden haben würden. Diese Bedingung 
schien uns, einer zweyfachen Schwierigkeit 
wegen, wenig oder keine Hoffnung zu las- 
sen: denn, wofern auch auf dem ganzen 
Erdenrund noch ein Paar so rein- liebende 
Sterbliche athmeten, was für ein Mittel hat- 
ten wir es zu entdecken ? 

Unser Vater, von seiner Liebe .zu uns 
angespornt, verwandte sieben ganzer Jahre 
auf die Erfindung eines solchen Mittels, und 
brachte endlich durch den hartnäckigsten 


Fleils einen Talismanischen Spiegel 


‘zu Stande, der die wunderbare Tugend be- 


sitzt, reine Liebe von verkappter Eigenliebe 
durch ein untrügliches Zeichen zu unter- 
scheiden. 

Und dieses Zeichen? — unterbrach ihn 
Dagobert mit einer Unruhe, welche deutlich 
genug verrieth, wie nahe seine Frage ihn 
selbst angehe. 

Wenn du Lust hast es durch dich Selbst 
zu erfahren, erwiederte Sofranor lächelnd, 


so gehen wir unverzüglich in den Sahl, der 
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mit den Schilderungen aller wahren und ge- 
treuen Liebhaber, die uns Fabel und Ge- 
schichte kennen lehrt, geziert ist, und du 
hast nichts weiter zu thun, als in eben 
denselben Spiegel hinein zu schauen, worin 
du dich, wie ich wohl den Spiegel selbst 
wetten wollte, gewils schon mehr als ein 
mahl besehen hast. Dagobert und Heliane 
errötheten beide bey diesen Worten bis an 
die Fingerspitzen, und Sofranor, ohne dafs 
er es wahrzunehmen schien, fuhr in seiner 
Erzählung fort. 

So lange Jemand in der Person, . die er 
zu lieben vermeint oder vorgiebt, nur sich 
selbst liebt, könnt’ er sein ganzes Lieben, 
durch in diesen Spiegel hinein schauen, er 
würde nie etwas anders seben als sich 
selbst: aber sobald das 5 was er für sie 
fühlt, reine Liebe ist, sieht ihm,- statt 
seiner eigenen Gestalt, das Bild der gelieb- 
ten Person entgegen. Dieser magische Spie- 
gel war das letzte Werk unsers Vaters, und 
als er sich kurz darauf seinem Ende nahe 
fühlte, befahl er uns: sobald wir ihm die 
letzte Pflicht erstattet hätten, Khorasan zu 
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verlassen, und so lange von einer grolsen 
Stadt zur andern zu reisen, bis wir endlich 
diejenigen gefunden haben würden, denen 
die Nlacht verlieben séy, den Bann, der 
auf unsrer Liebe liege, aufzulösen. Es sind 
nun bereits zehn Jahre, seitdem wir, diesem 
Befehl zu Folge, in der Welt umher schwei- 
fen, ohne gefunden zu haben, was wir, in 
der That mit wenig Hoffnung, suchten; bis 
uns endlich ein Traumgesicht in der be- 
rühmten Kaiserstadt Trapezunt das Ende un- 
serer Wanderungen und die seligste Umwand- 
lung unsers Schicksals versprach. Wir ge- 
horchten, wie Ihr sehet, diesem Traum, und 
es wird sich nun bald zeigen müssen, ob 
er uns getäuscht oder die Wahrheit gesagt 
hat. 

Dagobert und Heliane fanden diese Ge- 
schichte wunderbar genug, aber doch nicht 
wunderbarer als die Personen dieser aufser- 
ordentlichen Geschwister. Beide fühlten ein 
ungeduldiges Verlangen, den Talismanischen 
Spiegel, in welchen keines von ihnen seit 


mehr als zehen Tagen gesehen hatte, nun, 


da ihnen seine Wundertugend entdeckt wor- 
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den war, genauer in Augenschein zu neh- 
men: aber ein Rest von falscher Scham 
(wenn wir ‘es nicht lieber mit ihnen 
Zartgefühl nennen wollen) hielt sie zurück, 
dieses Verlangen laut werden zu lassen. 
Indessen kehrte die kleine Gesellschaft, 
Eufrasia an Dagoberts, Heliane an Sofranors 
Arm, unvermerkt in den Palast zurück, und 
reben so unvermerkt befanden sich alle Vier in 
dem Sahl der wahren Liebenden. 
Dagobert und Heliane besahen mit grolser, 
 wiewohl etwas zerstreuter, Aufmerksamkeit 
die schon oft betrachteten Gemählde, und 
baten Sofranorn bald um diese bald um jene 
Erklärung, ohne dafs sie den Muth hatten 
‚einander anzusehen, geschweige einen ver- 
stohlnen Blick in den Spiegel zu thun; und 
Sofranor wiederhohlte mit der gröfsten Ge- 
fälligkeit, was über die Gegenstände dieser 
Gemählde, über die Kunst der Ausführung, 
und über die Künstler selbst, zu sagen war. 
Aber welcher Sterbliche kann seinem 
Schicksal entgehen ? 
Wie lange sie auch mit immer stärker 


klopfendem Herzen den entscheidenden Au- 
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genblick aufzuhalten suchten, endlich mufst’ 
er doch kommen; und er kam. Unfreywil- 
lig, wie`von einer unsichtbaren Macht ange- 
zogen, fanden sie sich endlich beide vor 
dem Zauberspiegel, blickten beide zugleich 
hinein, und indem Dagobert mit schandern- 
dem Entzücken Helianen und Heliane 
Dagoberten in der Stelle ihres eigenen 
Bildes erblickten, sanken sie einander in die 
Arme, und erst nach einer ziemlichen Weile, 
da sie die Augen wieder aufschlugen, sahen 
sie anstatt Sofranors und Eufrasiens zwey 
Lichtgestalten durch die hohe Decke des 
Sahls binwegschwinden; — und ich, meine 
lieben Freunde (setzte Rosalinde hinzu), 
bitte demüthig mit meinem Mährchen vor- 
lieb zu nehmen; denn es hat, vielleicht zu 
Ihrem allerseitigen Vergnügen, hier auf ein- 


mahl ein Ende, 
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Piosalinde hatte zu geneigte Zuhörer, um 
nicht im Voraus auf die Höflichkeiten rech- 
nen zu können, die ihr nach Endigung 
ihres Mährchens von alleu Seiten gesagt 
wurden. Sie schien von der Aufrichtigkeit 
dieser Lobsprüche nicht überzeugt genug, 
um sich viel darauf zu gute zu thun, und 
konnte sich, da es ihr in der That nicht 
an Eitelkeit fehlt, nicht enthalten mit ge- 
höriger Feinheit zu verstehen zu geben, 
sie habe, um ihren Nachfolgern das Ver- 
dienst sie zu übertreffen desto leichter zu 
machen, ungefähr eben dieselbe Vorsicht 
gebraucht, wie jener Schnellfüfsige in 
einem bekannten Feenmährchen, der, wenn 
er auf die Jagd ging, eine Art von Hemm- 


kette um seine beiden Fülse leste, um 
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dem Hasen nicht wider seinen Willen zu- 
vor zu laufen. 

Wie dem aber auch seyn mochte, die 
Gesellschaft fand diese Art sich zu einem 
guten derben Schlaf vorzubereiten angenehm 
genug, um an einem der nächsten Abende 
den jungen Wunibald von P*** freund- 
lich zu erinnern, dafs ihn das Loos zu 
Rosalindens nächstem Nachfolger ernannt 
habe. Herr Wunibald erklärte sich sogleich 
bereit und willig. Ich könnte mir, sagte 
er, sich ein Ansehen von komischer Wich- 
tigkeit gebend, ungestraft das Verdienst bey- 
legen, der Erfinder des sinn - und wunder- 
reichen Mährchens zu seyn, womit ich die 
Gesellschaft zu bedienen gedenke; denn ich 
bin gewils, dafs es noch in keiner Sprache 
gedruckt erschienen ist: aber ich bin zu 
stolz mich mit fremden Federn zu brüsten, 
und bekenne also von freyen Stücken, dafs 
ich es aus einer ziemlich starken Sammlung 


so betitelter Milesischer Mährchen ge 
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nommen habe, welche durch einen Zufall, 
der hier nichts zur Sache thut, in meine 
Hände gekommen ist, und deren Urheber, 
vermuthlich: weil sein Nahme seine Mähr- 
. chen nicht besser gemacht hätte, sich zu nen- 
nen nicht beliebt hat. Nach dem berühmten 
Mährchen von Amor und Psyche (dem 
einzigen Milesischen Mährchen, das von 
den Alten bis zu uns gekommen ist) erwar- 
ten Sie von dem Meinigen schon voraus, 
dafs es von der wunderbarsten Gattung sey. 
Das ist es auch, und der Erfinder, wer er 
auch sey, hat daher wohl gethan, Thes- 
salien zur Scene desselben zu machen. — 
Mein Sohn, sagte Frau von P. du läufst 
Gefahr unsre Erwartung höher zu spannen 
als dir vielleicht lieb seyn dürfte, wenn du 
uns mit einer längern Vorrede aufhälıst. 
Ich gehorche, versetzte Herr Wunibald, 


und begann wie folget. 
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DATFNTDION: 


Ein Milesisches Mährchen. 


Ein Thessalischer Jüngling, dessen Fa- 
milie ihr Geschlechtsregister bis in die Zei- 
ten, wo der goldlockige Apollo die Herden 
des Königs Admet hütete, binauf führte, und 
einen Kebssohn dieses Gottes zum Stammva- 
ter zu haben stolz war, — durchschlenderte 
in der vornehmen Geschäftslosigkeit eines 
blols zum Verzehren gebornen Göttersohns, 
mit einem Blaserohr in der Hand, einen zu 
den grolsen Besitzthümern seines Vaters ge- 
hörigen Wald am Fulse des Berges Oeta, 
um zum Zeitvertreib kleinen Vögeln Ver- 
drufs zu machen: als er in einiger Entfer- 
nung eine schlanke leichtbekleidete weibli- 
che Gestalt durch das Gesträuch rennen sah, 


die ihn beym ersten Anblick ungewils liels, 
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ob er sie für eine Sterbliche, oder für eine 
der Nymfen halten sollte, welche, nach den 
Dichtersagen und dem Volksglauben seiner 
Zeit, Berge, Wälder, Quellen und. Grotten 
zu bewohnen pflegten, und nicht leicht sicht- 
bar wurden.und flohen, wenn sie nicht die 
Absicht hatten gesehen und gehascht zu 
, werden. | 

Seit seinem göttlichen Urahnherrn Apollo 
hatte sich in‘seiner Familie die böse Ge- 
wohnheit, allen hübschen Mädchen, die vor 
ihnen flohen, nachzusetzen, von Vater und 
Sohn fortgeerbt, und Föbidas (so hiefs 
der jüngste Sprölsling dieses edeln Stammes) 
schlug nicht aus der Art. Die fliehende 
Nymfe, dem Ansehen nach ein Mädchen 
von- sechzehn Jahren, hatte sich, indem sie 
Erdbeeren suchte, unvermerkt aus ihrem ge- 
wöhnlichen Bezirk in einen fremden verirrt, 
und war endlich aus Ermüdung im Gebüsch 
eingeschlummert, als sie vom raschelnden 
Aufflug eines von Föbidas getroffenen Vogels 
wieder aufgeweckt wurde. Erschrocken sah‘ 
sie sich um, und wie sie einen Jüngling, 
den sie seiner Schönheit wegen für einen der 
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ewig. jugendlichen Götter, Merkur, Apollo 


“oder Bacchus, ansehen mochte, kaum zehen 


Schritte weit von sich entfernt erblickte, raffte 
sie sich auf, und rannte so schüchtern und 
schnellfüßsig, als ein aufgeschrecktes Reh, 
durch Büsche und Hecken davon. 

Föbidas, der ihr an Behendigkeit wenig 
nachgab, rief ihr vergebens eben so freund- 
liehe Worte nach, als Ovid seinem Stamm- 


vater der fliehenden Dafne zurufen läfst: 


Bleib, ich bitte dich, bleib, o Nymfe! nicht - 
feindliches Sinnes 


Folg’ ich dir nach — 


Sie horchte eben so wenig auf seine Lock- 
töne und sah sich eben so wenig um, als 
die keusche Tochter des Peneus; und 
unbekümmert dafs ein Theil ihres leichten Ge- 
wandes an den Gebüschen, durch welche sie 
sich drängen mufste, hangen blieb, und dafs 
ihre Gefahr durch diesen Umstand nothwendig 
mit jedem Schritte grölser werden mulfste, 
lief sie so lange,- bis sie endlich eine hohe, 
mit Efeu und leichtem Gesträuch umwebte 


Felsengrotte erreichte, in welche sie sich 


DAFnıDıomn. 99 


| 
| 
| 
| 
hineinstürzte, da kaum noch zwanzig Schritte 
fehlten, dafs sie von ihrem keuchenden Ver-, 

I 


folger erhascht worden wäre. 


Föbidas, der nun sicher zu seyn glaubte il 
dafs sie ihm nicht entgehen könne, hielt, 
um wieder zu Athem zu kommen, einige I 
Augenblicke still, und ging dann 'gelassenen 
Schrittes auf die Höhle zu, die er beym 
Eintritt viel ‚geräumiger fand, als er sich 
vorgestellt hatte.‘ Aber von seiner Nymfe / | 
war keine Spur zu sehen. An ihrer Statt 
fand er im Eingang eine runzlichte Alte, die 
aus Deukalions und Pyrrhens Zeiten 
übrig geblieben zu seyn schien, bey ihrem | 
Spinnrocken sitzen, und, ohne zu ihm auf- | 
zusehen, so behend und zierlich fortspin- 
nen, dafs die junge Nymfe selbst es ihr m 
kaum hätte zuvor thun können. Alte Mut- | 
ter, schrie sie der ungeduldige Jüngling et- | 
was hastig an, ‘wo ist das junge Mädchen, N 
das ich so eben in diese Höhle hinein ren- | 
nen sah? 

Was für ein junges Mädchen, sagte die 
Alte, immer ohne aufzuschauen fortspin- (l 
nend. 


’ 
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„Ich sage dir ja, schrie Föbidas, das 
'Mädchen oder die Nymfe, die diesen Au- 
genblick bey dir vorüber rannte.“ — 

Was kümmert das Dich? versetzte die 
Alte, indem sie aus ihren hohlen Augen 
einen Blick von böser Vorbedeutung auf ihn 
schols. 

„Ich mufs sie sehen, ich mufs mit ihr 
sprechen, sage ich dir.“ — 

Ich sehe die Nothwendigkeit nicht, jun- 
ger Mensch. 

„Ich will sie aber sehen, schrie Fö- 
bidas, mit dem Fuls auf den Boden stam- 
pfend. “ 

Nur gelassen, sagte die Spinnerin; Du 
magst es wollen, aber Ich will nicht. 

„Das wollen wir doch sehen! Weifst 
du wohl wer ich bin?“ 


Die Alte sah ihn mit einem verächtlich 


| spöttischen Blick an und spann fort. 


„Dafs ich der Sohn des Fürsten bin, 
dessen Eigenthum diese ganze Landschaft 
ist? 

Desto schlimmer für ihn und dich und 
die ganze Landschaft! denn du scheinst mir 
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ein. ungezogenes Bürschchen zu seyn. Aber 
ich will versuchen ob noch was Besseres aus 
dir zu ziehen ist. 
Diese Rede der Alten und'das Ganze ihres 
Benehmens brachte den Jüngling ein- wenig 
zur Besinnung. Es könnte doch wohl mehr, 
dacht’ er, hinter dieser alten Gräe seyn als 
ihr Ansehen ankündigt; ich mufs einen sanf- 
tern Ton anstimmen. : Verzeihe, wenn ich 
dich verkannt: häben sollte, sagte er etwas 
höflicher, und sey meinem Verlangen nicht 
länger entgegen. ‚Ich muls die junge Nymfe 
sehen, die hieher geflohen ist, ‘oder ich 
sterbe zu deinen 'Füfsen. | 
Weilst. du auch, . erwiederte die Alte, 
was es auf sich hat, junge Nymfen wider 
ihren Willen zu sehen? Hast du nie 'ge- 
hört, dafs es nichts geringers als den Ver- 
stand, oder, in deinem Fall, wenigstens die 
Augen kostet? Wenn sie dich hätte sehen 
wollen, so wäre sie nicht so hästig vor dir 
geflohen, dafs sie die Hälfte ihres Gewan- 
des an den Hecken gelassen hat, und die 
andere Hälfte nur noch in Fetzen nach- 


schleppte. 
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„Das pflegt nicht immer zu folgen, gute 
Mutter. Aber, was auch bey der Sache zw 
wagen seyn mag, auf meine Gefahr! Sey 
nicht unerbittlich! Lafs mich sie nur sehen 
und sprechen, wenn es auch nicht anders 
als in deiner Gegenwart geschehen könnte.‘ 

Duobao ungestümer Mensch, erwie- 
derte die Spinnerin. Was geht das Mäd- 
chen mich an? Wenn sie herein gekom- 
men ist, so wird sie noch da seyn; die 
Grotte ist grols, suche sie meinetwegen. 

Föbidas ward itzt auf einmahl in der 
Vertiefung -der Grotte die Oeffnung eines 
schmalen Gangs gewahr. Er zwängte sich 
hinein, die Höhle wurde immer weiter und 
höher , ‚und theilte sich in eine Menge 
schwach erleuchteter Kammern, die keinen 
andern Ausgang, hatten als den, woher er 
gekommen war. ' Er durchsuchte sie alle 
nach der Reihe, aber vergebens; er sah 
und fühlte nichts als leere Wände, | 

Er rief so laut er konnte: Höre mich, 
holde Nymfe! Zeige dich mir nur einen 
“Augenblick! — Umsonst! Nichts als seine 


eignen Worte hallten ihm vervielfältigt von 
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den öden Felsenwänden entgegen. Immer 
fing er wieder von neuem an zu suchen, 
verirrte sich zuletzt in dem helldunkeln La- 
byrinth, und fand nur mit grofser Mühe 
den schmalen Gang wieder, durch den er 
gekommen war. 

Er wollte nun seinen ganzen Unmuth 
über die alte Spinnerin ausgielsen, welche, 
wie er glaubte, seiner gespottet hätte: aber, 
siehe da! die Alte war verschwunden, und 
eine schöne Frau Øn majestätischem Ansehen 
sals an ihrer Statt am Rocken, und. spann 
mit einer Grazie, die den kältesten aller Stoi- 
ker bezaubert hätte. j 

Was suchst :du hier, junger Mensch, 
fragte sie den bestürzten Föbidas in einem 
sanften Ton, aber mit einem Scharfblick in 
seine Augen, der wie ein Blitz durch sein 
ganzes Wesen fuhr. Ein glühendes Roth 
entbrannte plötzlich auf seinen Wangen, er 
‚wulste nicht was er antworten sollte, "und 
verstummte., 

Ein gutes Zeichen, sagte die Dame, den 
Kopf seitwärts drehend, er kann noch er- 
röthen. 
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Besser, wenn er über nichts zu erröthen 
hätte, antwortete eine unsichtbare Stimme, 
die nur einer der Mausen angehören konnte, 
und durch ihren lieblichen Silberton den im- 
mer mehr erstaunenden Jüngling beynahe 
noch mehr entzückte als die Gestalt der flie- 


henden Nymfe gethan hatte, wiewohl der 


"Sinn ihrer Worte nicht von der besten Vor- 


bedeutung war. Aber. zu sehr bestürzt über 


alles was er in dieser wunderbaren Grotte 


sah und hörte, konnt’ och immer keine 
Worte auf seiner Zunge finden, und blieb, 
wie in den Boden eingewurzelt, stumm und 
unbeweglich stehen. 

Wofern du, wie es scheint, bier nichts 
zu suchen hast, sagte die schöne Spinnerin, 
würdest du nicht übel thun dich zurückzu- 
ziehen. ' 

Dieses Wort, in einem milderen Ton ge- 
sprochen als sein Inhalt und der Blick, der 
es begleitete, versprach, gab ihm auf ein- 
mahl die Sprache wieder. 

Wenn du, wie mich alles glauben heilst, 
eine Göttin bist, sagte er, so sey gütig und 


verzeihe mir. Ich bin meiner Selbst nicht 
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mächtig. Diesen Morgen, da ich im Wald 
umher irrte, erblick’ ich eine junge Nymfe, 
die, sobald sie mich gewahr wird, die Flucht 
ergreift. Es war mir unmöglich ihr nicht 
nachzusetzen. Sie läuft schneller als der 
Wind, und ich. verfolge sie durch Busch 
und Wald, über Berg und Thal, bis zu 
dieser Grotte, in welche sie sich hinein- 
stürzt. Auch hieher folgt’ ich ihr, aber sie 


war verschwunden, und — 


»— du fandest an ihrer Stelle eine alte 
Spinnerin an diesem Rocken sitzen, die dich 


nicht allzufreundlich anlıefs? «“ 


Föbidas, in der Ungewilsheit, ob die 
schöne Dame, die er vor sich sah, und. die 
Alte nicht eben dieselbe Person sey, ver- 
stummte abermahls. Du bist ein wunderli- _ 
cher Mensch, sagte die Dame. Gestehe mir 


aufrichtig wer bist du? 


i] 


„Der Sohn des Thessalischen, Fürsten, 
dem diese Landschaft angehört. “ ing 

Die Alte hatte Recht, versetzte die Da- 
me; wenn dem so ist, desto schlimmer für 


dich! — Aber wo glaubst du zu seyn? 
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„Wo anders als im’Gebiete meines Va- 
ters, welches sich vom Fuls des Oeta über 
die ganze Gegend um Elateia erstreckt? « 

Deine Nymfe hat dich weiter geführt als 
du glaubst. Diese Grotte ist ein Theil des 
Parnassus, und du bist im Gebiete — des 
Delfischen Gottes und seiner Schwester. 

„Ists möglich?“ rief Föbidas bestürzt. 

Einer thörichten Leidenschaft ist alles 
möglich, sagte die Dame. Du bist, wie du 
siehest, in meinem Gebiet; aber das wür- 


dest du auch im Gebiete deines Vaters seyn. , 


ee re rn ET 


Deine Leidenschaft hat dich in meine 
Gewalt gegeben. 


„Ich ‚unterwerfe mich ihr willig; nur 
"bitte ich, bediene dich ihrer mit Milde.“ 


= 
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ne nee me nen 


Was wünschest du von mir, Föbidas? 

„Du weilst es und vermagst hier alles. 
Ich beschwöre dich bey der Göttin, die dich 
geboren hat, lafs mich das liebliche Mäd- 


chen wiedersehen, das mich mit unwider- 


Wi stehlicher Gewalt bis hieher gezogen hat.“ 


Es giebt keine unwiderstehliche Gewalt, 
junger Mensch. Blofs deine Schwäche macht 
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ne een a 


| 
ili 


DAFNIDION. 107 


dich zu unserm Sklaven. Gebiete dir Selbst, 
so bist du frey! 

„Ich will nicht frey seyn, rief der 
Jüngling. “Eben so leicht könnt’ ich mir 
gebieten, den Parnals auf den Oeta zu setzen, 
als die Holde nicht zu lieben, die du mir 
entrissen hast.‘ 

Zu lieben, sagte die Dame ironisch lä- 
chelnd; du liebst also meine Dafnidion? 


„Sonst wulst’ ich nicht was Liebe ist. 


Noch gestern glaubt’ ich alle Mädchen zu 


lieben, die mir gefielen; es war lauter Spiel 


und ‚Kinderey., Was ich itzt fühle, ist ganz 
was anders; es gilt Leben oder Tod.“ 


Diese Sprache führen alle deinesgleichen. 
Ich glaube an keine so plötzlich von blofsem 
Ansehen aufgebrausete Liebe; und du, lä- 
cherlicher Mensch, -hast deine Geliebte so- 
gar nur von Hinten gesehen: 

„Gleichviel, rief Föbidal; was ich sah 
hat ein unauslöschliches Bild in meiner Seele 
zurückgelassen, das nie aufhören wird sie 
auszufüllen bis ich Sie Selbst wiedersehe. 


Ich werde wahnsinnig darüber werden. Was 
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kannst du für eine Freude haben mich elend 

ib zu machen ? “ 

| Beynahe, sagte die Dame, könntest du 

mich verführen Mitleiden mit dir zu haben. 

N Die Frage ist noch,‘ ob er es verdient? 

| sagte die unsichtbare Stimme, | 
Das soll sich bald zeigen, erwiederte die 

Dame. Du verlangst deine Nymfe zu sehen 

und zu sprechen; du sollst sie sogar berüh- 


ren, um gewils zu seyn, dafs es keine 


| 
| 
$ 
LE Luftgestalt ist. Aber, merke wohl, mehr 
|i ‚ als Einen Sinn zu befriedigen ist dir nicbt >` 
| erlaubt. Es kommt auf dich an, ob du sie 
| sehen willst ohne mit ihr zu reden, oder 
mit ihr reden ohne sie zu sehen, oder sie 
WE berühren ohne sie weder zu sehen noch zu 
hören. Wähle! 
Föbidas, nicht gewohnt lange zu über-, 
! legen was er wollte, und vom Bilde der 
fliehenden Dafnidion erhitzt, dachte bey 
; ; sich selbst: ich habe sie bereits gesehen 
und gehört; denn vermuthlich war die 
I, Stimme der Unsichtbaren die ihrige; aber 
berührt hab’ ich sie noch nicht, und lief 


ich ihr denn aus einer -andern Absicht so 
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lange bis mir der Athem ausblieb nach, als 
um sie zu erhaschen? — Ich wähle das 
letztere, sprach der Unbesonnene. 

Das hat dir dein böser Dämon geräthen, ` v 
"denn es ist das gefäbrlichste, sagte die Dame 
mit einem beynahe unsichtbaren Lächeln; 
ich rathe dir nicht dazu; aber du bist frey 
nach deinem eigenen Belieben zu wählen. 

So bleibts bey meiner ersten Wahl, rief 
-Föbidas ; und kaum war das letzte Wert 
über seine Lippen gekommen, so verbreitete 
sich ein lieblich dämmerndes Fiosenlicht durch 
die Grotte, worin alles Sichtbare, sogar seine 
eigene Gestalt sich aufzulösen und zu zer- 
fliefsen schien; er sah nichts mehr, er hörte 
nichts mehr, er glaubte die Sprache verloren 
zu haben; aber indem er die rechte Hand 
ausstreckte, berührte er eine kleine niedli- 
che, lieblichwarme Hand, weicher als Schwa- 
nenflaum und sanfter als die Blätter der 
Sammetblume. Ein zuckender Schauer blitzte 
durch alle seine Nerven; er drückte seinen 
. brennenden Mund auf die liebliche Hand, 
die sich nicht zurückzog. Glücklich wenn er, 


wie von einem zärter fühlenden Liebhaber 
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zu erwarten: war, sich an dieser Seligkeit 
genügen liefs! Vielleicht würde er, zur 
Belohnung. seiner Bescheidenheit, sie auch 
noch zu sehen bekommen haben. Aber die 
Thessalischen Jünglinge jener Zeit waren 
nicht bescheiden genug um so genügsam zu 
seyn. Allmählich immer kühner und lüster- 
ner schlug er endlich seinen linken Arm um 
ihre Hüfte, und — mit einem furchtbaren 
Donnerschlag schwand die schöne Nymfe, 
wie Luft, aus seiner Umarmung dahin; er 
taumelte wie ein Trunkner vorwärts, seine 
Arme ins Leere ausstreckend; der Tag er- 
leuchtete die Grotte ‘wieder, und die dürre 
Alte sals wieder an ihrem Rocken und 
spann. 

Tragt ihn an seinen Ort, sagte sie, ohne 
ihn anzusehen, zu zwey langöhrigen Kna- 
ben ’mit ungeheuren Rabenflügeln, die ihr 
zur Seite standen; und sie ergriffen den 
armen, sich vergebens sträubenden Föbidas, 


und in wenig Augenblicken befand er sich 


wieder an demselben Platz, wo er die 


reitzende Nymfe zuerst gesehen hatte. Ver- 


blüfft und betäubt von einem so seltsamen 
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Abenteuer blieb er eine gute Weile ohne 
Besinnung auf der Erde liegen, wo ihn die 
Knaben mit den langen Ohren hingelegt hat- 
ten, und als er wieder zu sich'selber kam, 
würde er alles, was ihm begegnet war, für _ 
einen Traum gehalten haben, wäre das Bild 
der fliehenden Nymfe und die Erinnerung 
an den Augenblick, wo er sie in seinem 
Arm gefühlt hatte, nicht so lebendig in ihm 
gewesen, dals er eher an seinem eignen Da- 
seyn, als an der Wahrheit dessen was er ge- 
fühlt und gesehen, hätte zweifeln können. 
Das Verlangen die schöne Dafnidion, al- 
len magischen Spinnerinnen zu Trotz, in 
seine Gewalt, zu bekommen, wurde nun in 
kurzer Zeit so heftig, dafs er bereit war, 
die Befriedigung desselben um jeden Preis 
zu erkaufen. Er bestimmte sich also, nach 
mehr als Einem Einfall, den er als unaus- 
führlich wieder verwerfen mufste, zuletzt 
als ein ächter Thessalier, seine Zuflucht zur 
Zauberkunst zu nehmen, welche (wie jeder- 
mann weils) von uralten Zeiten her, in die- 
ser griechischen Provinz einheimisch war. 


Haben sie sich'nicht, dacht’ er, zauberischer 
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Gaukeleyen gegen mich bedient? Warum 
sollt’ ich Bedenken tragen, sie mit ihren 
eignen Waffen zu bekämpfen ? 

Auf einer der Spitzen des Berges Oeta 
wobnte damahls ein Mann, der im ganzen 
Lande für einen grofsen Meister in den ge- 
heimen Wissenschaften der Magier gehalten 
wurde. Zu diesem öffnete er sich den Zu- 
tritt durch ein ansehnliches Geschenk, ent- 
deckte ihm sein Anliegen, und bat ihn, dafs 
er ihm durch seine Kunst zum Besitz der wi- 
derspenstigen kleinen Dafne verhelfen möchte, 
bevor sie ihm etwa, wie ihre Vorfahrerin 
seinem Urahnherrn, den Streich spiele, sich ' 
in einen Lorberbaum oder in irgend einen 
andern 'Baum oder Strauch verwandeln zu 
lassen. 

Hipp alektor (so nannte man den 
Schwarzkünstler) rühmte sich, vielleicht oh- 
ne Grund, im Besitz. des berühmten magi- 
schen Bilderbuchs zu seyn, welches 
viele Jahrhunderte später in der Geschichte 
der schönen Aline und ihres, Widders 
eine. so wichtige Rolle spielt. Aber bevor 


man etwas gegen die kleine Dafne und ihre 
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Beschützerinnen unternehmen: konnte, mulste 
man wissen wer sie wären, und Hippalek- 
tor gestand, dafs. er wenigstens drey Tage 
nöthig habe, um den Schleier zu zerreilsen, 
den die Spinunerin, welche er unter ihren 
beiden Gestalten nur für Kine Person hielt, 
um sich her gewebt habe. 
Föbidas mufste sich also auf den vierten 
Tag vertrösten lassen, und inzwischen selbst 
auf Mittel ‚bedacht seyn, die peinliche Un- 
geduld, die ihn zu so ungebührlichen Mals- 
regeln trieb, einzuschläfern. i 
Während Hippalektor in seinem Bilder- 
buch, oder (was wenigstens eben so wahr- 
scheinlich ist) in der Nachbarschaft des Orts, 
wo die ‚Gegenstände seiner Wilsbegierde 
wohnten, nach Aufschlüssen forschte, war 
Dämonassa- (so hiels die weise und 
mächtige Beschützerin der jungen Dafnidion) 
nicht weniger beschäftigt, diese ihre, wie 
ihr eigenes Kind geliebte, Nichte vor den 
Nachstellungen des leichtsinnigen und sich 
alles erlaubenden jungen Centauren zu 
sichern. _ Einige talismanische Ringe, die 
sie von ihrem Vater geerbt und dieser von 
WIELANDS s. W, XXXVIII, B. H 
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einem Persischen Weisen, Salchem er zů- 

fälliger Weise das Leben gerettet hatte, zum 

Geschenk empfangen, ‘gaben ihr über das 

gemeine :Zaubervolk in Thessalien eine ent- 

schiedene :Obermacht: aber die Natur selbst 

hatte sie mit zwey angebornen Talismanen 

t versehen, die inden meisten: Fällen den 

nig Gebrauch der- künstlichen unnöthig machen. 

Diese waren ein Scharfblick, dem nichts ° 
| entging was zu sehen, und eine Beson- 

| nenheit, die immer auf der Stelle das 

1 Beste fand, was zu thun war. 

a Dämonassa zweifelte nicht, dafs Föbidas, 


eier 


gewohnt der Befriedigung seiner Gelüste und 


Launen alles aufzuopfern, den kürzesten Weg 
einschlagen, und die Zauberkünste seines 


Nachbars Hippalektor zu Hülfe nehmen wer- 


een en een se 


de, um ‘ihre Dafnidion in seine Gewalt zu 

bekommen. - Hätte sie darauf rechnen kön- 

nen, dafs er sich‘ keiner andern Mittel als 

f ; der gewöhnlichen Verführungskünste gegen 
sie bedienen würde, so wäre Sie ihrentwe- 

' gen ganz ruhig gewesen; -denn Dafnidion 
war ein verständiges Mädchen, und dessen 
was das Weib sich selbst schuldig ist, sich 
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sehr lebhaft bewulst, von ihr selbst erzo- 
gen, und überdiels seit einiger Zeit ‚von 
einem liebenswürdigen jungen Manne, des- 
sen Gut an das ihrige. grenzte, zur Ehe 
begehrt, dem sie wenigstens nicht abhold 
%chien, wiewohl sie noch immer eine gröfsere 
Neigung zeigte, sich nach dem Beyspiel ih- 
rer Beschützerin dem Dienst der jungfräuli- 
chen Göttin Artemis zu widmen. Eine 
«solche Person hat von gewöhnlichen Nach- 
stellungen nichts zu besorgen; aber hier war 
es nötbig, sie gegen hinterlistige und gewalt- 
same Unternehmungen sicher zu stellen. 
Dafnidion hatte in dem Augenblick, da 
sie sich vor dem nachsetzenden Föbidas in 
die Grotte flüchtete, einen, Ring von Dämo- 
nassen empfangen, welcher, an der rechten 
Hand getragen, nichts weiter als ein ún- 
scheinbares goldnes Reifchen war, aber un- 
sichtbar machte, sobald er an den Goldfin- 
ger der linken Hand gesteckt wurde. Itzt 
beschenkte Dämonassa sie noch mit einem 
andern, der die Tugend hatte, jedes Zau- 
bergebilde, sobald es mit dem darein gefals- 
ten Stein berührt wurde, in seine natürliche 
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Gestalt zurückzuzwingen. Mit diesen beiden 
Ringen konnte ‘die schöne Dafnidion allen 
Zauberern und Hexen in ganz Thessalien 
Trotz bieten; únd so überliels sie sich dann 
auch ihren gewöhnlichen Geschäften und 
Ergetzungen mit der ruhigsten Unbefangen- 
heit. , 

Inzwischen hatte Hippalektor sich in den 
Stand gesetzt, seinem edeln Schützling bey 
ihrer nächsten Zusammenkunft hinreichende 
Nachrichten von seiner Unbekannten zu er- 
theilen. Dämonassa (die schöne Spinne- 
rin in der Parnassischen Grotte) war der 
letzte Sprölsling eines edeln Geschlechts, wel- 
ches von sehr alten Zeiten her nahe bey 
Delfi am Fuls des Parnassus begütert war. 
Sie hatte einen Theil ihres beträchtlichen 
Erbgutes der jungfräulichen Zwillingsschwe- 
ster des Delfischen Gottes geheiligt, und 
bewohute an der Spitze einiger. der Göttin 
geweihter Jungfrauen die zu ihrem Tempel 
gehörigen: Gebäude. Das benachbarte Land- - 
volk verehrte sie als eine heilige und von 


der Göttin) kochbegünstigte Person, die durch 


Dianens unmittelbaren -Beystand alles ver- 
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möge; und in der That, sagte Hippalektor, 
muls sie im Besitz grofser Geheimnisse seyn, 
da sie sich, ohne: zu unserm Orden zu ge- 
hören, allen Genossen der magischen Kunst 
furchtbar gemacht hat. Jeder Versuch mit 
Gewalt etwas gegen sie auszurichten, würde 


vergeblich seyn. 


Das giebt schlechte Aussichten, sagte 
Föbidas. Abr in welchem Verhältnifs steht 
meine Dafnidion mit dieset furchtbaren Dia- 
nenpriesterin? Sollte vielleicht der Delfische 
Gott, oder einer seiner’ Priester in seinem 


Nahmen —? 


Es fehlt nicht an Beyspielen eine’ solche 
Vermuthung zu rechtfertigen, erwiederte 
Hippalektor; aber Dafnidion ist wirklich 
die Tochter einer schon; lange verstorbenen 
Schwester Dämonassens, und zur Erbin: der 
andern Hälfte ihres Vermögens von ihr be- 
stimmt, wofern sie sich entschlielst. die Gat- 
tin eines gewissen Terpsion zu werden, des- 
sen Güter an die ihrigen stofsen und der in 
der That für einen Landmann liebenswürdig 


genug ist. 


Een ne 
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Ich für meine Person finde ihn sehr 
hassenswürdig, sagte Föbidas; könnten wir 
ihm nicht durch ein kleines heroisches Mit- 
telchen die Lust zum heurathen vergehen 
machen ? 

Auch Terpsion steht unter Dämonassens 
und ihrer ‘Göttin Schutz , versetzte der 
Schwarzkünstler, und ich wollte dir nicht 
rathen dich an ihm zu vergreifen. Mit List 
werden wir weiter kommen. 

Wenn wir nicht selbst überlistet wer- 
den, sagte Föbidas; die heilige Priesterin 
ist eine -verschmitzte Person, das kannst du 
mir auf mein Wort glauben. 

„Höre mich nur an und thue dann was 
du willst. Ich habe ausfindig gemacht, dals 
die ganze Sicherheit des Mädchens auf einem 
Ringe beruht, der alle’ Zauberey an ihr un- 
kräftig macht. Sie trägt ihn am kleinen 
Finger der rechten Hand, und sie ist dein, 
sobald du ein Mittel findest dich des. Rings 
zu bemächtigen. “ 

Es wird schwer halten ihr so nahe zu 
kommen; sagte Föbidas; wenn Du- nicht 


glucklicher im Erfinden bist als ich — 
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„So höre nur! das Mittel ist bereits 'ge- 
funden. Morgen Abends wird Dämonassens 
"Geburtsfest: von-allen-dazu eingeladenen jun- 
gen Dirnen der‘ Gegend mit: Tänzen' und 
Spielen gefeyert werden. Ich i gebe- dir, 
wenn du es zufrieden bist, die Gestalt eines 
hübschen Delfischen Mädchens ; und. begleite 
dich in Gestalt ihrer Mutter. ‚Es wird dänn 
deine Sache seyn, dich so artig gegen 
Dafnidion zu benehmen, dals sie dir gut, 
wird, und dich in den Reihentünzen, ein- 
mahl wenigstens, zu ihrer Mittänzerin' wählt. 
Dals ein Mädchen ein anderes in einer 202). 
wandlung von Zärtlichkeit umarmt, ist nichts 
so ungewöhnliches, -dafs Dafnidion,. wenn 
sie in einem schicklichen Augenblick ‚einen 
solchen Beweis ihrer Liebenswürdigkeit von 
dir erhält, sich dadurch befremdet finden 
könnte. Im Gegentheil, sie wird deine Um- 
armung erwiedern, und ich mülste dir we- 
nig'Gewandtheit zutrauen, wenn du dich 
bey dieser Gelegenheit des Rings, den sie 
am: kleinen Finger der rechten Hand. trägt, 
nicht solltest bemächtigen können: Von dem 
Augenblick an, da diels geschieht, ist sie 
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in deiner Gewalt, und so wie du die drey 
magischen Worte Axia tuxil naxum 
aussprichst, wirst du mit ihr emporgehoben 
und in einer verbergenden Wolke pfeilschnell 
durch die Lüfte in meine Wohnung auf der 
Spitze des Qeta getragen werden.“ 

Kann man sich darauf verlassen, alter 
Eisbart; dafs alles so erfolgen wird? fragte 
Föbidas "mit einer angenommenen unglaubi- 
gen Miene. | 

„Wenn du alles, was ich gesagt habe, 
genau beobaghtest, nichts durch deine eigene 
Schuld verderbst, und vornehmlich die drey 
mächtigen. Worte Axia tuxil naxum 
nicht vergissest, so steh’ ich mit meinem 
Leben für den Erfolg.“ 

Föbidas wiederhohlte diese drey Zauber- 
worte so oft, dals er eher seinen eigenen 
Nahmen hätte vergessen können, und, wie- 
wohl er den Freygeist hatte spielen wollen, 
fiel ihm doch nicht ein, sich zu verwun- 
dern, dafs er drey Zauberworte, welche ein 
einziges Mahl ausgesprochen ein solches Wun- 
‚der wirken sollten, mehr als hundert Mahl 


hinter einander hersagen konnte, ohne dafs 
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nur ein welkes Rosenblatt davon in die 
Höhe stieg. Sein Glaube an Axia tuxil. 
naxum nahm mit jedem Mahle, dafs er 
diese Worte wiederhohlte, nu; und er konnte 
den Abend, da sie die reitzende Dafnidion 
in seine Arme zaubern sollten, kaum er- 
warten. 

Während dieser frevelhafte Anschlag ge- 
gen die liebenswürdige Dafnidion geschmie- 
det wurde, machte Dämonassa die Über- 
legung, dafs ein so verwegener und sitten- 
loser Fürstensohn wie Föbidas, von einem 
Kathgeber wie Hippalektor unterstützt, leicht 
auf den Einfall gerathen könnte, die Gele- 
genheit ihres Festes auf die eine oder an- 
dere Art zu seinen Absichten zu benutzen; 
und wiewohl sie sich die Mühe nicht neh- 
men wollte die Art und’ Weise zu errathen, 
so däuchte ihr doch das Sicherste, die An- 
schläge des Feindes durch eine Mafsnehmung 
zu vereiteln, die auf alle mögliche Fälle 
gleich gut passe. ‘Sie redete also, kurz zu- 
vor ehe die Jungfrauen -sich zum Tanz ver- 
sammelten, mit ihrer Nichte ab, dafs sie 


ihre N ymfengestalt und ihren zauberlösenden 
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Ring auf einige Stunden gegen das rothbak- 
kigte Vollmondsgesicht, die muskeligen Arme 
und Beine und den reichbegabten Busen 
einer jungen Bauerdirne, Mykale genannt, 
der Töchter eines ihrer Freygelalsnen, ver- - 
tauschen sollte, so dafs Föbidas auf alle 
Fälle Mykale für Dafnidion halten, sie selbst 
aber in Gestalt der Mykale unter mehr als 
funfzig Landmädchen keiner Aufmerksamkeit 
werth achten würde. 

Nach diesen auf beiden Seiten getroffe- 
nen Anstalten erwartete die schöne Dafni- 
dion ruhig, Föbidas mit ungeduldig klopfen- 
dem Herzen, die Stunde des Festes. Sie kam 
und der junge Thessalier erschien mit seiner 
untergeschobenen Mutter als eine schöne jun- 
ge Delfierin, zierlich zum Tanz geschmückt, 
und seine Rolle, wie er sich schmeichelte, 
so gut spielend, dals alle Anwesenden, Tän- 
zerinnen und Zuschauende, dadurch getäuscht 
werden mülsten. In der That war auch 
Niemand, der den mindesten Zweifel hegte, 
dafs er nicht Timandra, Menalippens 
Tochter sey, «welche den meisten Anwe- 


senden nicht unbekannt war, da man sie 
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vor Kurzem an einem grolsen Feste zu Delfi 
im Chor der Jungfrauen, die den Päan san- 
gen, glänzen gesehen hatte. Nur Dämo- 
nassa entdeckte den Betrug beym ersten Blick 
in die leichtfertigeri Augen des vorgeblichen 
Mädchens‘, und wurde, je länger Sie die- 
selbe beobachtete, durch tausend kaum merk- 
liche Kleinigkeiten, die den verkappten Cen- 
taur verriethen, in ihrer Vermuthung be- 


stärkt, 


Föbidas, ob er sich schon gegen die ver- 
meinte Dafnidion sehr ehrerbietig und, ahn- 
ständig zu betragen glaubte, konnte sich > 
doch nicht so gut zurück halten, dafs eine 
Andere als Mykale nicht ein wenig Arg- 
wohn hätte schöpfen mögen: aber die gute 
Dirne that sich: so viel’ auf die Person, die 
sie vorstellte, zu gut, und fühlte sich durch 
die ungewohnten Schmeicheleyen und Lieb- 
kosungen, die ihr von der unächten Timan- 
dra gesagt und gemacht wurden, so glück- 
lich, dafs sie den von Dämonassa empfan- 
genen Unterricht, wie sie sich zu verhalten 


habe, unvermerkt vergals, und in Dafni» 


f, 
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dions Gestalt so ziemlich ihre eigene Person 
zę spielen anfing. j 

Der verkappte Föbidas, anstatt etwas 
auffallendes in ihrem Betragen zu finden, 
war eitel genug, alles, _was einen wahren 
und zartfühlenden Liebhaber befremdet hät- 
te, zu seinem Vortheil zu deuten. Die Na- 
tur, meinte er, spreche hier, und die Sym-' 
pathie entwickle, durch eine geheime Ah- 
nung der Gegenwart eines Liebhabers, Ge- 
fühle in ibr, die ihr vermuthlich zu neu 
seyen, als dafs sie sich ihnen nicht ohne 
alles Mifstrayen überlassen sollte. Diese 
Gedanken und die durch den Tanz sich im- 
mer mehr belebenden und erhöhenden Reitze 
der schönen Nymfe, wirkten endlich so stark 
auf ihn, dafs er den ersten Augenblick, wo 
es mit einiger Schicklichkeit geschehen konn- 
te, ergriff, und, indem er die vermeinte 
Dafnidion liebkosend umarmte, ihr zugleich, 
wiewohl mit zitternder Hand, den gefähr- 
lichen Ring vom Finger zu ziehen suchte. 

Ob die ehrliche Mykale wirklich, ohne 
es zu wollen und zu wissen, etwas sympa- 


thetisches in diesem Augenblick fühlte, oder 
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ob sie nur Höflichkeit mit Höflichkeit er- 
wiedern wollte, genug sie gab der verkapp- 
ten Timandra ihre Liebkosung mit der treu- 
herzigsten Wärme zurück: aber sobald sie 
merkte, dafs es blofs auf den Ring, dessen 
Bewahrung: ihr sehr ernstlich eingeschärft 
worden war, abgesehen sey, und dafs Ti- 
mandra sich dessen mit Gewalt bemächtigen 
wolle, verwandelte sich ihre getäuschte Zärt- 
lichkeit plötzlich in Ingrimm, und sie setzte 
sich so tapfer zur Wehr, dafs: der talisma- 
nische Stein seine Wirkung zugleich an bei- 
den that, und, bevor Föbidas sein Axia 
tuxil nasum anbringen konnte, zu gröls- 
tem Erstaunen der ganzen zahlreichen Ver- 
sammlung, in der schönen 'Timandra einen 
kräftigen Jüngling, und in der vermeinten 
Dafnidion‘ die hochgebrüstete Mykale dar- 
stellte, in einem unbegreiflichen Zweykampf 
begriffen, der beynahe in ebendemselben Au- 
genblick anfing und aufhörte, und den eben 
so bestürzt als beschämt zurückprallenden Thes- 
salier einem allgemeinen Gelächter Preis gab. 
Aber dieses‘ verwandelte sich, nur zu 
bald für ihu, in laute Ausbrüche des stärk- 
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sten Unwillens; und während tausend zu- 
gleich erschallende Stimnien die Bestrafung 
eines sò ünerhörten Frevels foderten, fielen 
mehr als zwanzig derbe Bauermädchen über 
den unglücklichen, bald um Gnade bitten- 
den, bald mit Faust und Ferse sich wehren- 
den Sünder her, und würden ihm waht- 
scheinlich das klägliche Schicksal des Orfeus 
und Pentheus haben erfahren lassen, wenn 
Hippalektöor (den alle seine Zauberkünste 
in diesem furchtbaren Augenblick im Stiche 
liefsen) sich der Priesterin nicht zu Fülsen 
geworfen, und um Gnade für seinen Schütz- 
ling, und sich selbst gebeten: hätte. Dämo- 
nassa er zu menschlich, um dem Gedemü- 
thigten nicht zu verzeihen. . Sie gebot von 
dem Jüngling abzulassen; glücklicher Weise 
für ibn noch früh genug, dafs er, einige 
Schrammen, Beulen und blaue Mähler, und 
ein Paar Hände voll ausgerilsner Haare ab- 
gerechnet, mit allen seinen Gliedmafsen da- 
von kam, von welchen einige der edelsten in 
grolser Gefahr gewesen waren. 


Dämonassa liefs den jungen Thessalier 


und seinen Rathgeber die in dieser Geschichte 
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offen genug zu Tage liegende Moral selbst 
daraus ziehen, "und : begnügte sich, beiden 
die Betretung ihres Dianen geheiligten Bo- 
dens: und jeden  fernern Versuch auf ihre 
kleine Dafne scharf genug zu untersagen, um 
ihnen die Lust dazu auf immer vergehen zu 
machen, Sri; 
Aber, wiewohl Föbidas durch die schmach- 
wolle Vereitlung seines Anschlags und die 
Todesangst , die er‘ unter den. ‚Nägeln von 
zwanzig: grimmigen  Dorfnymfen  ausgestan- 
‚den, für seine Leichtfertigkeit hart genug 
gezüchtiget schien, so konnte oder wollte 
die 'Priesterin doch. der öffentlichen: Stimme 
nicht ‚entgegen seyn, welche verlangte, dafs 
das. Andenken dieser: Begebenheit erhalten 
und zu einem warnenden Beyspiel für die 
künftigen Zeiten “aufgestellt * werden sollte. 
Sie verordnete also, oder liefs es (was mir 
‚wahrscheinlicher ist) blofs geschehen, dafs 
so oft der: Jahrstag derselben wiederkehrte, 
alle Mädchen ‚der Gegend auf einem grolsen 
Rasenplatz am Eingang des Hains, den sie 
Dianen geheiligt hatte, sich unter den Augen 
ihrer Mütter zu fröhlichen Spielen und Tän- 


I 
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zen versammelten, und wenn der letzte grofse 
Rundtanz geendigt war, einen aus Lumpen 
zusammengeflickten und mit gehacktem Stroh 
ausgestopften Popanz, der Föbidas ge- 
nannt, unter grolsem Jubel so lange mit 
Hasenpappeln peitschten, bis er ihnen in lau- 
ter einzelnen Fasern um die Köpfe- flog. 
Diese Gewohnheit soll mehrere Jahrhunderte 
durch in Übung geblieben seyn; und wenn 
einer von den vielen gelehrten und forsch- 
lustigen Wandersmännern, welche seit eini- 
ger Zeit Griechenland nach allen möglichen 
Richtungen bereisen und durchforschen , falls 
er in diese Gegend kommt, Nachfrage thun 
will, so wird ‚sich vielleicht finden, : dafs 
sie sich bis auf diesen Tag erhalten hat. 

Ob übrigens der wirkliche Föbidas sich die 
auf eigene Kosten erworbene Erfahrung, und 


die jährliche Züchtigung seines leblosen Stell- 


' vertreters zur Besserung habe dienen lassen, 


ist nicht bekannt, dürfte aber aus: mehrern 
Ursachen, deren‘ Anführung den 'Scharfsinn 


meiner Zuhörer beleidigen würde, mit gutem 


Fug bezweifelt werden. 
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Die Erzählung, womit die Gesellschaft zu 
Rosenhain am dritten Abend unterhalten 
werden sollte, war durchs Loos dem Fräu- 
lein A manda von B***, einer entfernten 


Verwandtin des Hauses, zugetheilt worden. 


Alle Glieder des freundschafilichen Krei- 
ses zeigten ihr so unverhohlen, wie viel 
Vergnügen man sich von diesem Abend ver- 
spreche, dals auch eine viel weniger be- 
scheidene junge Person, als Amanda, ein 
wenig verschüchtert hätte werden mögen. 
Ich bedarf Aufmunterung, sagte sie, und 
Sie machen mich durch Erwartungen zit- 
tern, die ich zu erfüllen nicht hoffen kann. 
Bedenken Sie, wie sehr ich schon dadurch 
im Nachtheil bin, dafs ich auf Herrn von P. 


WIELANDS $. W. XXXVHI. B. I. 
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folge. Der Abstich wird — schwerlich zu 
meinem Vortheil seyn, fiel ihr dieser ins 
Wort — aber auf jeden Fall ist es um 
keinen Wettstreit, sondern um eine blofse 
Unterhaltung zu thun, die auf beiden Sei- 
ten gleich anspruchlos ist. Wir geben was 
wir haben, und unsre Zuhözen: in billiger 
Erwartung dals wir unser Bestes thun, sind 
bereit mit dem, was wir geben, vorlieb 


zu nehmen. 


Auf diese Bedingung,. sagte Fräulein 
Amanda lächelnd, kann ich es um so ge- 
troster wagen, Ihnen sogar ein Feenmähr- 


chen zum Besten zu geben. 
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DIE ENTZAUBERUNG. 


Rosalie von Eschenbach, ein lie- 
benswürdiges junges Mädchen, welches seine 
Ältern schon in der Kindheit verloren hatte, 
war unter den Augen einer bejahrten und 
begüterten Vatersschwester, zu deren Erbin 
sie bestimmt war, mit allen Vortheilen und 
Nachtheilen einer ländlichen Erziehung, fern 
von der Hauptstadt auf einer alten Ritter- 
burg in einer wildanmuthigen romantischen 
Gegend erzögen worden. Von ihren frühe- : 
sten Jahren an war Lesen ihr angenehmster 
Zeitvertreib; das gute Kind hatte aber nichts 
zu lesen als Ritterbücher und Feenmährchen, 
wovon die alte Tante selbst eine grolse Lieb- 
haberin war, und deren sie eine ziemliche 
Menge besals, welche, nebst einigen An- 
dachtsbüchern und einer mit silbernen Buk- 


ı32 Das HexAmenon von Rosenmaın. 
Ir 


keln beschlagenen grolsen Kupferbibel, die 
ganze Bibliothek des Schlosses ausmachte. 
Im‘Lesen und Schreiben ‚hatte das Fräulein 
von dem Pfarrer des Orts, in ‘der Musik 
von dem Ñantor eines benachbarten Städt- 
chens, in weiblichen Arbeiten von einer 
ziemlich geschickten Hausjungfer, und im 
Tanzen von einem gewesenen Kammerdiener 
ihres Vaters, einem alten ‘Hausrathsstück des 
Schlosses,» Unterricht bekommen. Von der 
Ausbildung, so sie auf diese Weise erhielt, 
war eben kein hoher Grad von Vollkom- 
menheit zu erwarten: aber die Natur hatte 
das Beste-bey ihr gethan, und da Fähigkeit 
und innerer Trieb Sie in allen weit über 
ihre Lehrmeister hinaus führte,. so fand sichs, 
dafs Sie, den Mängeln ihrer Erziehung zu 
Trotz, mit einer sehr einnehmenden Gesichts- 
bildung, einem Nymfenmälsigen Wuchs, einer 
festen blühenden Gesundheit und einer sanf- 
ten, gutlaunigen und gefälligen Gemüthsart, 
in ihrem sechzehnten Jahr das reitzendste und 
liebenswürdigste Fräulein auf zwanzig Meilen 
in die Runde war. 


Alles diefs, mit dem nicht unbedeutenden 
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Zusatz der gewissen Anwartschaft auf ein ' 
ansehnliches Vermögen, machte Rosalien zum 
Gegenstand der Bewerbung aller heuraths- 
lustigen Jünglinge, Hagestolzen und Wittwer 
ihres Standes weit umher. Aber unter den 
Wenigen, welche von irgend einer Seite 
Mittel gefunden hatten einige Auszeichnung 
von ihr zu erhalten, war doch nur ein ein- 
ziger, der sich schmeicheln konnte mit einer 
Achtung von ihr begünstiget zu werden, die 
den Keim einer geheimen, vielleicht ihr 
selbst noch verborgenen, Neigung zu verra- 
then schien. y 
Dieser Glückliche war Alberich, eine 
Art von irrendem Ritter von der fröh- 
lichen Gestalt, dem die besondern Gna- 
den, worin er bey den Schönen stand, und 
die Vortheile, so er daraus zu ziehen wulste, 
einen glänzenden Nahmen in der Hauptstadt 
des Landes gemacht hatten. Er war mehrere 
Jahre lang im Besitz des Rufs gewesen, dafs 
seinen Reitzungen, und seiner Gewandtheit 
in den Künsten der Verführung nicht zu 
widerstehen sey. Dieser Ruf wird (wie 
ich höre) oft so wohlfeil erkauft, dals seine 


` 


' 
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Besitzer wenig Ursache haben stolz auf ihn 
zu seyn. Ob diels auch bey Alberichen der 
'Fall war, ist mir unbekannt; genug, nach 
einigen Jahren hatte. der Aufwand, den er 
zu Behauptung desselben machte, von seinem 
sehr mälsigen Erbgut so viel aufgezehrt, dafs 
er sich genötbigt sah, aus dem Kreise, worin 
er bisher geschimmert hatte, herauszutreten, 
und sich in die Provinz, wo Rosalie wohnte, 
zurückzuziehen, in der Absicht um irgend 
eine reiche Erbin zu werben, die ihn in 
den Stand setzen könnte, mit neuem Glanz 
in der Hauptstadt zu erscheinen und seine 
gewohnte Lebensart fortzusetzen. 

Unter denen, ‚die er zu dieser Absicht 
tauglich fand, schien ihm Rosalie von Eschen- 
bach, durch ihre Unerfahrenheit, Unschuld 
und wenige Weltkenntnils diejenige zu seyn, 
deren Eroberung die wenigste Mühe kosten 
würde; und da sie zugleich die reichste 
und schönste war, so hatte er durch bedeu- 
tende Empfehlungen aus der Hauptstadt sich 
um so leichter Zutritt bey der alten Tante 
verschafft, da er aus einer wohlbeurkunde- 


ten, obgleich etwas entfernten Verwandtschaft 
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seines Hauses mit dem Ihrigen sich eine 
ganz‘ besondere Ehre machte, und der 'un- 
begrenzten Gefälligkeit,. die er für ihre Ei- 
genheiten und Grillen zeigte; durch seine 
persönlichen Vorzüge einen desto höhern 
Werth: in ihren Augen zu geben wulste. 
Denn Ritter Alberich, ungeachtet dessen, 
was einige Hauptstädte Europens von seiner 
Blüthe abgestreift, war noch immer der 
schönste Mann‘, den sie je gesehen hatte, und, 
wären nicht vierzig wohlgezählte Jahre zwi- 
schen ihnen gestanden, sie würde sich nicht 
lange bedacht haben ihn für sich selbst zu 
behalten. 

So leicht war nun freylich die junge, 
zartfühlende, und ihres: eignen Werths sich 
nicht ganz unbewulste Rosalie nicht zu ge- 
winnen.. Indessen hatte doch die blendende 
Aufsenseite des Ritters ihre Augen — die 
geschmeidige Leichtigkeit, womit er sich in 
den unbedeutendsten Dingen nach ihrer Denk- 
art und ihrem Geschmack richtete, ihre Ei- 
genliebe — und die vorgebliche Übereinstim- 


mung ihrer Gemüther,, die er mit der fein- 


sten Schauspielerkunst zu heucheln wulste, 
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ihr Herz, zu seinem Vortheil bestochen; und 
wenn, gleich‘ das, -was Sie für ihn füblte, 
noch nicht Liebe war, so schien es doch 
das nahmenlose Etwas zu seyn, woraus, mit 
Zeit, Geduld, und unablässiger Sorgfalt es 
fein warm zu halten, zuletzt unversehens 
Liebe hervörgekrochen kommt. 

Unter'‘Rosaliens übrigen Verehrern, die 


nicht bedeutend genug sind um uns in nä- 


here Bekanntschaft mit ihnen zu setzen, war 


nur einer, der eine Ausnahme zu verdienen 
scheint. Es war der einzige Sohn eines be- 
güterten Lapdmanns, welcher den Willen 
und das Vermögen gehabt hatte, seinem Sohn 
eine bessere Erziehung zu geben, als Seines- 
gleichen gewöhnlich erhalten. Hulderich 
(so nannte man den jungen Manny besafs 
zu einem hellen, rubigen, mehr gründlichen 
als schimmernden Verstand ein so warmes 
und gefühlvolles: Herz, als je in der Brust 
des ‘adelichsten aller Ritter der Tafelrunde 
schlug. Sein Äufseres war eben so wenig 
blendend als das Innere; doch konnte er, 
sogar neben dem schönen Alberich, für einen 


wohlgebildeten: Mann gelten, und (wessen 


` 
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sich dieser nicht zu rühmen hatte) sein Blut ' 
war rein -wie seine Sitten, und sein Körper : (i 
so gesund ımd ungeschwächt wie seine Seele. 
In der That hatte er nur -einen einzigen 
Fehler, der ihm aber gröfsern Schaden that, 
als Alberichen alle seine Laster. Eine Be-, 
| scheidenheit, die zuweilen an Schüchternheit 

grenzte, warf anf seine ohnehin nicht hi 


4 
mernden Verdienste einen Schatten, der sie 


eines flüchtigen Anblicks würdigten; und 


unglücklicher Weise war Rosalie eine dieser 


| 

4 

| 

l 

$ 
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‘den Augen derjenigen entżog, die ibn nur Í 

| 

Unachtsamen. | 

Hulderichs Vater hatte, zu einem hüb- 

schen Gut, das sein Eigenthum war, die 

X 

Ländereyen der alten Dame gepachtet: Die- iH 
ser Umstand hatte dem Sohn, von früher 


Jugend an, häufige Gelegenheit verschafft, $i 


j 

H 

NN 
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in das Schlofs zu kommen, und Rosalien, mit 

Ai 

so lange sie noch unter vierzehn Jahren j 

war, öfters zu sehen und zu sprechen; und | 
so hatte sich das Bild ihrer Liebenswürdig- $ 
keit nach und nach tief in sein Gemüth ein- | 
[4 
f 


gesenkt. Ihr. munteres, sanftes und holdse- 


liges Wesen, die Güte ihres Herzens, und 
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die Anlage zu allen. weiblichen Tugenden, 
die er darin aufkeimen sah, hatte sich des 
seinigen unvermerkt dergestalt bemächtigt, 
dafs er Sie wie seine Seele liebte, und dafs 
ihm nichts so schwer däuchte, dafs er es 
nicht für Sie zu unternehmen, nichts so kost- 
bar, dafs er’s Ihr nicht aufzuopfern, nichts 
so peinvoll, dafs er’s nicht für Sie: zu lei- 


den bereit war. Diese Gesinnung für Rosa- 


'lien verwebte sich so innig mit seinem gan- 


zen Wesen, dafs sie noch immer in gleicher 
Stärke fortdauerte, als. Rosaliens Übergang 
in das Alter der aufblühenden Jungfrau ihm 
beynahe alle, Gelegenheit entzog, ein paar 
Worte mit ihr zu wechseln, oder sie nur 
in der Nähe zu sehen. Er fühlte diesen 
Verlust schmerzlich; aber, da er es schon 
für Verbrechen gehalten hätte, sich ihren 
Besitz nur als etwas Mögliches zu denken, 
so genügte ihm daran, sie schweigend. und 
von fern zu lieben; und es würde ihm, 
glaubte,er, nichts zu wünschen übrig geblie- 
ben seyn, wenn Sie ihm nur zuweilen durch 
Einen gütigen Blick hätte zu erkennen ge- 


ben wollen, dafs Sie seinem Herzen Gerech- 
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tigkeit wiederfahren und sich eine Liebe 
gefallen lasse, welche, in der That, mehr 
von der andächtigen Inbrunst eines from- 
men Einsiedlers zu der Königin des Him- 
mels? als von dem irdischen Feuer einer 
eigennützigen Leidenschaft für eine Sterbli- 
che, in sich hatte. Aber Rosalie schien seit 
ihrem funfzehnten Jahre, und noch. mehr 
seit ihrer Bekanntschaft. mit Alberich, nicht 
js mindeste Kenntnifs mehr von dem armen 
Hulderich zu nehmen. Dals es nicht stolze 
Verachtung. war, dafür bürgt uns die Güte 
des Herzens, wovon sie täglich bey allen 
Gelegenheiten die unzweydeutigsten Beweise 
gab; auch war es wirklich weiter. nichts, 
als dafs Hulderich gänzlich aus ihrem innern 
Gesichtskreise verschwunden, oder wenig- 
stens in den tiefen Schatten zurückgetreten 
war, worin Tausend andere von ihr unbe- 
merkte Menschen standen, mit denen Sie, 
weil sie weder Ihres Mitleidens noch Ihrer 
Wobhltbätigkeit nöthig hatten, Sich aufser 
allem Verhältnifs glaubte. 


Alles diefs, meine 'gnädigen Damen und 


Herren, mufste ich vorausschicken, bever 
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a 
ich zu dem Abenteuer fortgehen konnte, 


welches der eigentliche Stoff meiner Erzäh- 
lung ist. i 

Ich‘ sagte gleich Anfangs, dafs Rosalie; 
aus Mangel eines Bessern,, von Kindheit an 
nichts als Ritterbücher und 'Feenmährchen 
gelesen habe. Aus diesen Quellen hatte sie 
eine Art von’ idealischer Welt - und Men- 
schenkenntnils geschöpft, die mit dem wirk- 
lichen Lauf der Welt und dem Thun und 
Lassen der wirklichen Menschen einen star- 
ken Abstich machte, und sehr vieler Berich- 
tigungen und Zusätze bedurfte, wenn sie 
auch nur für den engen und einförmigen 


Kreis, worin sie lebte, zureichen sollte; 


-aber auf keine Weise so beschaffen war, 


dafs Sie auf einem grölsern Lebens-Schau- 
platz eine anständige Rolle glücklich hätte | 
spielen, oder den vielfältigen Gefahren und 
Unfällen entgehen können, denen Sie sich 
durch so manche täuschende Einbildungen 
und Erwartungen ausgesetzt befand. 

Es war, also nicht mehr als billig, dafs, 


bey. Entstehung andrer gewöhnlicher Hülfs- 


wittel, die Feen sich des guten Mädchens 


` natürlichen Gesundheit ihres Verstandes ein-- 
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annahmen, und was sie durch kindliche und j | 
kindische Spielwerke der Fantasie an der ni | 

MW 


gebülst hatte, durch andere, auf Wieder- 
herstellung derselben abzweckende Spiele ih- 
‘rer Zauberkunst-zu vergüten suchten. 

Bey einem jungen Mädchen, das, so zu 
sagen, unter lauter Feen und Feerey aufge- 
kommen war, scheint, unter den mancher- 
ley wunderlichen Wünscheu, welche jungen i | 
Mädchen durch den Kopf zu flattern pfle- i M | 
‚gen, keiner natürlicher zu seyn, als der, N 
sich wirklich einmahl in dieses Feenland 
versetzt zu sehen, von dessen Herrlichkei- - [| 
ten’sie so viel gehört: und gelesen hatte. l ii 
Rosalie hing diesem fantastischen Gedanken 


seit einiger Zeit so häufig nach, dafs sie 


en ne 


a mm 


ihm zuletzt gar nicht wieder los werden 
konnte. 


Einsmahls, da sie, bey Aufgang der 


Sonne, um die Natur im Erwachen zu be- 


lauschen und dem Morgenjubel der Lerchen | | 
und Nachtigallen zuzuhören, in den Gebü- N 


l 
| 
| 
| 
| 
| 
schen des Schlofsgartens umherschlich, gab 
- der Zayber, unter welchen diese lieblichen i 
; E | | 
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Natur - Erscheinungen alle ihre Sinne setzte, 
jenem Gedanken eine solche Stärke, dafs er 
auf einmahl laut wurde, und in Worte aus- 
brach, wovon sie keine Zeugen zu haben 
glaubte. 

Plötzlich sah sie eine hohe Gestalt vor 
sich stehen, die eher einer Göttin als einer 
Sterblichen ähnlich sah. Ein begeisterndes 
Feuer wallte in ihren grofsen schwarzen 
Augen, und die üppigste Fülle goldner Haare 
flofs in langen Ringeln um ihren schönen 
Kopf und den blendenden Liliennacken. . Sie 
war in ein schimmerndes Gewand von tau- 
send durch einander gewebten Farben ge- 
kleidet, und trug ein dünnes Stäbchen von 
Ebenholz in der rosenfingrigen Hand. Dein 
Wunsch sey dir gewährt, sagte sie zu. Ro- 
salien und berührte sie mit ihrem Stäbchen. 

In demselben Augenblick lag Rosalie wie 
schlummernd auf einem prächtigen Ruhe- 
bette; ein Schwarm von gaukelnden Zefyrn 
hob es empor, und schwebte mit der schö- 
nen Last so leicht durch die Lüfte hin, als 
ob sie: nur ein flockichtes Abendwölkchen 


vor sich her häuchten. 


. f 
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Rosalie erwachte in den Zaubergärten H 

% "I un 

der Feenkönigin. Grol[se immergrüne Rasen- H 
8 6 ll 

plätze; Blumenstücke, wo Florens schönste ji | 


Kinder wetteiferten, das Auge mit ihren Bil- I 
dungen und Farben, und den Geruch mit 
dem sülsen Balsam: ihrer vermischten Düfte 


zu entzücken; Citronenwäldchen und Ge- 


en en = 


büsche aller Arten blühender und duftender t |l 


und Perlen flüchtig hinweg rieselnden Bächen 


EEE 


| 
Sträuche, von spiegelhellen, über Goldsand | 
| 


durchschlängelt; liebliche Thäler und Anger, | I 
mit silberwollichten Heerden bedeckt, und IM 
2 an allmählich emporsteigende Wälder ge- i 
lehnt; in die Wolken aufstrebende Bäume, N [| 
die mit der Schöpfung gleiches Alters zu i 
seyn schienen; in tiefer, Ferne eine Kette Hi 
von ungeheuren Felsen, zwischen welchen i 


aus den Wolken herabstürzende Ströme, bald 
in funkelnde Staubregen aufgelöfst, bald in 
ungeheuren Schaum-Massen durch die ge- fi) 
borstnen Klippen sich drängend, unzähliche 
Wasserfälle bildeten, deren Donner aus der ` Bi 


weiten Entfernung in Schlafeinladendes Rau- 


schen sich verlor: kurz, Alles, was Na- 


| 
tur und Kunst in den Halbzirkel eines weit ~ 
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ausgedehnten Gesichtskreises Prächtiges, Er- 
habenes, Schönes und Aninuthiges zusammen- 
zaubern: können, war bier mit verschwen- 
derischer Üppigkeit und in einer anscheinen- 
den Unordnung, die im Ganzen zur schön- 
sten Harmonie wurde, vereinigt, um die 
Seele in: einen einzigen reinen, entzücken- 


den Genuls aufzulösen. 


Rosalie schwamm m Wonne; ihr war 
als erinnere sie sich dunkel, wie eines ver- 
schwebten Traums, dafs sie schon an einem 
solchen Ort gewesen sey: aber dafs sie hier 
verwirklicht sah, was ihr vormahls nur .ın 
matten, in einander zerrinnenden Luftgestal- 
ten erschienen war, däs eben: war es was 
ihr keinen Zweifel liefs, dafs sie sich wirk- 


lich im Lande der Feen befinde. 


In diesem wundervollen Lande geht alles 
nach einer andern Regel, als in unsrer All- 
tagswelt,. wo wir armen: Erdenkinder, - an 
Raum und Zeit gefesselt, nicht von einem 
Ort zum andern, ohne -den Zwischenraum 


zurückzulegen, noch vom Abend zum Mor- 


gen‘kommen können, ohne die ganze Nacht 
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dazwischen durchlebt zu haben, ohne: dafs 
auch nur eine einzige Minute daran erlassen 
wird. y ; h 

Rosalie erhielt in wenig Augenblicken 
einen neuen Beweis, dafs sie im Feenlande 
sey; denn auf einmahl verschwanden die 
Zaubergärten, und sie befand sich in einem. en i | 
grolsen prächtig erleuchteten Sahl, der jenem ; 
wenig nachgab, den der glückliche Schnei- 
derssohn Aladdin, in den Arabischen 


i 
Mährchen, mit’ Hülfe des Genius der Lam- il 
pe und seiner Gesellen, ‚zu grolser Freude I 
des Sultans seines Schwiegervaters in einer i | 
einzigen Nacht zu Stande bringt. "Dieser i 
Sahl war mit einer unendlichen Menge schö- i | 
ner und zierlicher Damen und Herren ange- " | 
füllt, die in buntschimmerndem Gewimmel, Í a 
Paar - und Gruppenweise, durch einander i | |i 
schwärmten, und denen man auf den ersten Hu 
Blick ansah, dafs sie nichts zu thun hatten jl | 


noch wulsten, als ewig dem vor ihnen her 
fliehenden Vergnügen nachzujagen. l i 

Rosalie erkannte sogleich den holden Al- 
berich, der sich mit Unterhaltung einiger 
Schönen, die ihn umringten, zu beschäftigen N 
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schien, aber, sobald er die Dame seines 
Herzens erblickte, auf sie zueilte, und ihr 
sein Entzücken, Sie hier zu finden, in den 
lebhaftesten Figuren und Wendungen aus- 
drückte. Rosalie fühlte sich unter einer Art 
von Zauber, dem sie nicht widerstehen konn- 
te, vielleicht weil es ibr an — Willen zum 
Widerstehen fehlte. Ihr war als ob sie 
nicht ganz dieselbe sey, die sie immer ge- 
wesen; sie suchte sich in sich selbst, und 
erstaunte über die. neuen Gefühle, die sich 
in ibr regten, und ihr zwar fremd, aber zu 
angenehm waren um sich ihnen nicht sorglos 
zu überlässen. ‘Noch nie hatte Alberich ihr 
so liebreitzend geschienen, nie die zärtlichen 
Schmeicheleyen, die er ihr sagte, nur halb 
so viel Eindruck auf sie gemacht, und sie 
mulste sich Gewalt anthun, um es ihm nicht 
auf die lebhafteste Art zu erkennen zu ge- 
ben. Kein Wunder, dafs der arme Hulde- 
rich (der, mit seiner gewohnten Schüch- 
ternheit, um nicht bemerkt zu werden hin- 
ter einem mit Kränzen umwundenen Pfeiler 
stand und ganz in ihrem Anschauen verloren 


schien) kaum eines von ungefähr sich zu 


£ 
Í 
} 
f 
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~ ihm verirrenden flüchtigen Blicks gewürdige 
wurde. 

Eine durch den Sahl erschallende und 

zum‘ Tanz einladende Musik stimmte Sie 

plötzlich auf einen andern Ton. Sie ergriff 
Alberichs Arm, und flog mit der Leichtig- 
keit einerrNymfe, kaum den Boden berüh- 


rend, durch den Sahl mit ihm dahin. Er: . 


ee n 


| müdet sanken sie endlich auf die weichen, > | 
hoch aufgeschwellten Polster, womit eine A 
von reichen Tapeten schimmernde Estrade be: N I 
legt war. Die blendende Beleuchtung des Me 
Sahls verlor- sich in ein allmählich immer N [i 
matter werdendes Dänimerlicht, und die rau- fl | 
schende Musik in die sanft verschwebenden | | 
Töne eines sich selbst immer leiser nachah- { |] 
menden Echo; Rosalie erschrak, da sie sich | ii 
plötzlich mit Alberichen allein und von einem R 
seiner Arme umschlungen sah. Vergebens N 
suchte Sie sich von ihm los zu winden, als y | 
: | 


plötzlich eine grolse majestätische Frau, mit 
einer kleinen goldnen Krone auf ihrem zu- 
sammengeflochtnen Haar und einem schwar- IR 


zen Stäbchen in der Hand, vor ihnen stand. 


Folge mir, Rosalie,. sagte sie, Alberichen mit 


=. s 
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ihrem Stabe, berührend. ` Sogleich schwand 
er aus Rosaliens Augen, und sie stand auf 
und folgte der Dame. 

Eine grolse elfenbeinerne Pforte that sich 
vor ihnen auf. Gehe. vorwärts,- sagte die 
Feenkönigin; entsetze dich vor Nichts das 
dir begegnen wird, und vertraue auf mei- 
nen Beystand. . So wie Rosalie- über die 
Schwelle der elfenbeinernen. Pforte. geschrit- 
ten war, fuhr ihr die Fee mit leiser Hand 
über das Gesicht und verschwand. Eine 
kaum sichtbare Flamme, die aus der Hand 
der Fee zu fahren ‚schien, verbreitete auf 
einen ‘Augenblick eine fliegende Hitze über 
ihr ganzes Gesicht; aber alle ihre Sinnen 
beruhigten sich, und sie glaubte sich auf 
einmahl selbst wieder gefunden zu haben, 
wiewohl sie eine kleine Weile in die dick- 
ste Finsternils eingehüllt stand. Sobald diese 
verschwunden war, sah sie sich wieder auf 
eben der Stelle des Gartens, wo ihr die Fee 
mit den goldnen -Haaren erschienen war. 

Von einer seltsamen Mattigkeit befallen, 
warf sie sich auf die nächste Bank, als sie 


Alberichen ganz nahe vor ihr vorbeygehen 
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‚ sah. Er schielte einen flüchtigen Blick auf 


sie und ging vorüber. Rosalie rief ihn 
zurück. Was wollen Sie meiner? fragte 


er as 


„Welche Frage? Wer bin ich denn? 
Seit wann kennen Sie mich nicht mehr, 
Herr Alberich?“ — Alberich erschrak itzt, 
da er sie genauer ansah, so heftig, dals 
er die Sprache nicht gleich wieder finden 


konnte. 


Verzeihen Sie, Fräulein, stammelte er 
endlich in grölster Verwirrung; ich muls 


bezaubert seyn — Ich höre Ihre Stimme, 


‘ich sehe Ihre Gestalt, Ihre Kleidung; aber 


Ihr Gesicht ist so wenig Ihr eigenes, dals 
ich zebnmahl bey Ihnen hätte vorbeygehen 
mögen, ohne Fräulein Rosalie von Eschen- 


bach in Ihnen zu erkennen. 


„In der That, Herr'Alberich, Sie sind 
bezaubert — oder etwas noch schlimmeres. 
Vor wenigen Minuten sagten Sie mir noch 
die schmeichelhaftesten, zärtlichsten Sachen 
von der Welt — Was ist mit Ihnen vor- 
gegangen? Ich besorge sehr, es steht nicht 
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ganz mit Ihnen wie es sollte, Herr Albe- 
rich! — 

Ich. fürchte vielmehr, — sagte dieser, 
hielt aber plötzlich inne — Beym Himmel, 
Fräulein, es ist etwas Unbegreifliches in 
dieser Sache, fuhr er fort, indem er einen 
kleinen Taschenspiegel hervorzog und Ihr hin- 
reichte; aber sehen Sie selbst, und Sie wer- 
den mir Gerechtigkeit wiederfahren lassen. 

Rosalie blickte in den Spiegel, und er- 
schrak nicht viel weniger als Alberich; denn 
die Spuren, die der elektrische Schlag, so 
sie von der Fee empfangen, zurückgelassen 
hatte, waren in der That auffallend. Alle 
Lilien und Rosen ihres Gesichts waren ver- 
schwunden, und statt eines Paars holdseliger 
Grübchen, die ihrem Lächeln einen unwi- 
derstehlichen Zauber gegeben hatten, waren 
ihre feinen Gesichtszüge von einer Menge 


tiefer, Pockengrüben ähnlicher Furchen und 


braunrother Flecken so entstellt, dafs ein 


Liebhaber wie Alberich wirklich zu entschul- 
digen war, wenn er sie auf den ersten Blick 


für eine-Andre ansah. ' Aber, es sey nun 


dafs das Wort der Feenkönigin Ihr wieder 


i 
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zu Sinne kam, oder dals, durch eine natür- | 
ze 


liche Täusehung der Eigenliebe, auch die 


Häfslichste sich selbst immer schöner vor- ; 
kommt als allen andern Menschen — genug, í 
Rosalie falste sich sogleich wieder, und sagte | 
zu Alberich, indem sie ihm seinen ‘Spiegel | [ 


zurückgab: Wenn Ihr Spiegel mich nicht 

verläumdet, so ist in der That etwas mit i i 
mir vorgegangen, das ich nicht begreife. fi | 
Aber Sie, Herr Alberich, Sie, der mir vor | | | 
wenig Augenblicken noch die feurigste Liebe i | 


zuschwer, der mich mit den Augen der «1 


| 
pi 
Liebe sehen sollte, Sie hätten diese Ver- 2 1i 
änderung gar nicht gewahr werden sollen. H 
Ich verstehe, Sie nicht, gnädiges Fräu- i | 

i 

lein, erwiederte Alberich, der sie mit im- i f 
mer grölserer Bestürzung anglotzte, weil er | 
| 


sich in dem Gedanken bestätigt sah, dals 


Mit diesen Worten entfernte sich der ge- 
treue Schäfer so schnell er konnte, nicht I 


1 
ihr Kopf bey dieser unerklärbaren Verwand- 
lung gelitten haben müsse; erlauben Sie dals | ! 
ich zu einem Arzt eile, der hier, wie es Il | 
scheint, ganz ällein Rath schaffen kann. —  -. il 

| 


um einen Arzt aufzusuchen, sondern sich ir 


i 
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der Stille mit sich selbst zu berathen, was 
für einen Entschlufs er bey diesem seltsa- 
men Unfall zu nehmen habe. 

Das Fräulein hatte ihn kaum aus den 
Augen verloren, so kam Hulderich, (den 
die alte Dame seit kurzem zum Aufseher 
über ihre Gärten bestellt hatte) mit einem 
prächtigen Blumenstrauls in der Hand von 
einer andern Seite heran, und schien einen 
Augenblick zweifelhaft, ob er sich nähern 
und Rosalien die Blumen, die er alle Mor- 
gen für Sie zu pflücken pflegte, selbst über- 
reichen, oder, (nach bisheriger Gewohnheit) 
durch ihr Mädchen auf ihren Putztisch legen 
lassen sollte. 

Sobald ihn Rosalie erblickte, erinnerte 


sie sich der Stellung, worin sie ihn, im 


Palast der Feenkönigin gesehen, und befahl 


ihm in einem freundlichen Tone, näher her- 
bey zu kommen. ` Ein ‘milder gütiger Blick 
schien ihm die Erlaubnils zu geben, ihr 
seine Blumen selbst zu überreichen, und er 
that es mit einer so ehrerbietigen und be- 
scheidenen Art, dafs Sie ihm, in der Stim- 


mung worin sie war, beynahe Dank dafür 
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wulste. Der Schleier, den Sie über ihren 
Kopf gezogen hatte, liefs von ihrem Gesichte 
wenig mehr als die Augen sehen, und der 
einzige Blick, den der bescheidene Jüngling 
zu ihr zu erheben gewagt hatte, entdeckte 
ibm nichts an ihr, was ihn hätte befremden 
können. Aber itzt schlug das Fräulein den 
Schleier zurück, sah ihm scharf ins Gesicht 
und sagte: Wir sind alte Bekannte, guter 
Hulderich; betrachte mich wohl, und sage 
mir, wie ich dir vorkömme. — „ Sie ha- 
ben, wie ich sehe, während ich von Eschen- 
bach abwesend war, die Blattern gehabt, 
gnädiges Fräulein; Gottlob! dafs es so glück- 
lich abgegangen, und dafs Ihre schönen Au- 
gen nichts dabey gelitten haben! 

Rede wie dir’s um’s Herz ist; du findest 
mich also nicht so gar bäfslich ? 

Häfslich ? (rief Hulderich) das verhüte 
der Himmel, gnädiges Fräulein! In.meinen 
Augen können Sie nie häfslich werden, das 
ist unmöglich. — Er wurde feuerroth, wie 
dielfs Wort über seine Lippen gekommen 
war, weil er fürchtete etwas gesagt zu, ha- 


ben das ihm nicht gezieme. 


nen Dann _ 
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Rosalie dankte ihm für seine Blumen 
und seinen guten Willen ge&en sie, und 
entliels ihn mit einem Lächeln, wobey ihm 
war als ob sich der Himmel aufthue, und 
aus jeder Grube ihres Gesichts ein Engels- 
köpfchen hervorlächle. 

Das Fräulein kehrte ins Schlo[s zurück, 
und da es unmöglich war ihrer Base die 
leidige Veränderung, die ihr“ Gesicht erlitten 
hatte, zu verhehlen, so hüllte sie sich, um 
ihr das Unangenehme der Überraschung zu 
ersparen, in ihren Schleier ein, und berich- 
tete. Ihr umständlich, was ihr diesen Mor- 
gen mit den beiden wunderbaren Damen 
begegnet war. Die Alte glaubte zu stark 
an das Feenwesen, um in der Überzeugung, 
dals es Feen gewesen, nicht hinlänglichen 


Grund zur Beruhigung zu finden. - Sie haben 


-ganz gewils, Trotz dem widrigen Anschein, 


etwas Gutes mit dir vor, sagte sie; befahl 


dir die Feenkönigin nicht ausdrücklich, dich 


- vor nichts zu entsetzen und auf ihren Bey- 


stand zu vertrauen? Aber da die gute Ro- 


salie sich nicht .enthalten konnte, von Zeit 


zu Zeit einen verstohlnen Blick in einen 


Dır ENTZAUBERUNG. 155 


grofsen Venezianischen Spiegel zu werfen, 
der ihr gegen über hing, so war es ihr 
nicht wohl möglich, sich, mit allem ihrem 
Respekt vor den Feen,- eines kleinen Grolls 
gegen die Launen dieser Halbgöttinnen zu 
erwehren, und sie konnte sich selbst nicht 
überreden, die Pockengruben und Leber- 
flecken, die sie ihr angezaubert hatten, für 
ein Unterpfand zu nehmen, dafs sie viel 
Gutes mit ihr im Sinne hätten. 

Tante ‘und Nichte besprachen sich noch 
über diese seltsamen Ereignisse, als der 
ersten ein Brief gebracht wurde, der ihr 
ankündigte, dals sie durch den plötzlichen 
Fall eines der ersten Handelshäuser in der 
Hauptstadt um den gröfsten Theil ihres Ver- 
mögens gekommen sey. Die gute Dame 
klebte noch zu stark am Irdischen, als dals 
ihr eine solche Nachricht hätte gleichgültig 
seyn können, und die Reihe war nun an 
der Nichte, die jammernde Tante zum Ver- 
trauen auf den guten Willen der Feen auf- 
' zufodern. Wem geht es schlimmer dabey 
als dir, sagte die Alte; ich habe wenig 


Ansprüche mehr an die Welt; du allein 
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dauerst mich. Aber ich glaube wirklich, 
du wärest leichtsinnig genug, wenn die Feen 
es auf deine Wahl ankommen liefsen, deine 
Pockennarben und Leberflecken mit meinem 
ganzen Vermögen abzukaufen. 

Man mufste nun auf grolse Einschrän- 
kungen denken;. denn aulser dem Gute 
Eschenbach, dessen Ertrag nicht sehr be- 
trächtlich war, blieb unsern beiden Damen 
nichts als die alte Burg, und was etwa an 
Silbergeräthe, Kleinodien, vergoldeten Po- 
kalen, alten Schaupfennigen und dergleichen, 
von Grofsmüttern und Ältermüttern auf sie 
vererbt worden war. Mit allem diesem war 
Rosalie‘ freylich keine reiche Erbin mehr, 
und der edle Ritter Alberich, der sehr leb- 
haften Antheil.an diesem neuen Unfall nahm, 
mulste gestehen, dals es ein hartes Schick- 
sal für die liebenswürdige Rosalie sey, 
an einem und demselben Tage Schönheit und 
Vermögen zu verlieren. Er liefs es indes- 
sen vor der Hand nicht an schönen Trost- 
gründen fehlen, womit er sich aus einer alten 
Übersetzung des Seneca bewaffnet hatte; 


und, wiewohl er sehr ernstlich auf seinen 
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baldigen Abzug bedacht war, so hatte er 
doch zu viel Artigkeit und Gefühl des Schick- 
lichen, um das Schlofs, wo ihm seit eini- 
gen Tagen ein Zimmer eingeräumt‘ worden 
war, auf der Stelle zu verlassen. Dieser 
Umstand gab ihm Gelegenheit, seinen Karak- 
ter in einem noch blendendern Lichte zu 
zeigen. l í 
Der Unstern der Damen von Eschenbach 
hatte seinen höchsten Punkt noch nicht er- 
reicht. In der Nacht, die auf diesen Un- 
glückstag folgte, kam, um die Zeit da alles 
im ersten Schlafe lag, Feuer im Schlofs aus. 
Die Flamme griff schnell um sich, und die 
winklichte altfränkische Bauart dieser Ritter- 
burg machte die Gefahr der Bewohner um 
so viel grölser. Der edle Alberich, des klu- 
gen Spruchs eingedenk, „Jeder ist'sich selbst 
der nächste,‘ war der erste, der — seine 
eigene Person in Sicherheit brachte; doch 
vergals er nicht, beym Abschied den kopflos 
durch einander rennenden Bedienten die Ret- 
tung ihrer Gebieterinnen bestens zu empfeh- 
len. - Für das Fräulein hatte bereits eine 


grolse majestätische Frau gesorgt, die gleich 
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Anfangs, als das Feuer ausbrach, von Meh- 
rern ‚gesehen worden war, wie sie die wi- 
derstrebende Rosalie Auf ihren Armen. davon 
trug, und sie durch -die Versicherung zube- 
ruhigen suchte, dafs für- die- Tante bereits 
gesorgt sey. .Diefs schien indessen keines- 
wegs der Fall zu seyn. Denn während die 
Hausbedienten (wie in solchen Fällen ge- 
wöhnlich ist, ) beschäftigt waren, die'gering- 
fügigsten Sachen zu retten, hatte das Feuer . 
das Schlafzimmer der alten Dame ergriffen, 
die, vom Rauch halb erstickt, um »Hülfe 
schrie, ohne dafs jemand den gefährlichen 
Versuch wagen wollte, sie den immer näher 
zückenden Flammen zu entreifsen, 

In -dieser äufsersten'-Noth kam plötzlich 
ein keuchender Jüngling herbeygerannt, der 
sich mit Armen und Beinen durch das Ge- 
dräng Platz machte, und, in’ein um sich 
her geschlagenes nasses Tuch gehüllt, sich in 
den brennenden Flügel des Schlosses stürzte. 
Es war -kein andrer als der bescheidene 
schüchterne Hulderich, der aber bey Gele- 


genbeiten, wo die Meisten Herz und Kopf 


verlieren, die Besonnenheit und den Muth 


y 
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eines Helden zeigte. Jedermann schrie ihm! . 
zu, dafs er verloren sey, und:sein alter 
Vater, der mit Gewalt zurückgehalten wer- 
den mulste, ihm nicht zu folgen, rang die 
Hände in trostlosem Jammer, — als Hulde- 
rich; mit der. alten ohnmächtigen Dame im 
Arm, so unbeschädigt aus dem Feuer zurück 
kam, dafs auch nicht ein Haar an seinem 
lockichten Haupte versengt war. Im nehm- 
lichen Augenblick erlosch das Feuer auf Ein- 
mahl von sich selber, wiewohl Ei spät als 
dafs, aufser den Schlolsbewohnern, etwas 
anders als die dicken steinernen Mauern und 
einige angebrannte Balken von der ganzen 
Burg ührig geblieben wäre. 

Die gerettete und gleichfalls völlig un- 
versehrte Dame wurde sogleich in die be- 
nachbarte Pachterswohnung getragen, wo 
Rosalie mit ihren Kammerleuten und Hulde- 
rich mit seinem Vater geschäftig waren, sie 
zu sich selbst zu bringen, zu pflegen und 
zu trösten so viel in ihrem Vermögen war. 
Das letztere gelang ihnen um so leichter, 
da die alte Dame, gegen alles Erwarten, 


eine Standhaftigkeit und Ergebung zeigte, 
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die den Anwesenden eben so viel Ehrfurcht 
als Mitleid einflöfste. Sobald sie wieder zu 
sich selbst kam, war ihre erste Frage, wo 
ist Alberich? — Vermuthlich bey gutem 
Wohlseyn, sagte einer der Hausbedienten; 
sobald er Feuer rufen hörte, warf er sich 
in seine Kleider, eilte in den Stall, sattelte 
seinen Gaul eigenhändig, und sprengte in 
vollem Gallopp zum Thor hinaus. — Ohne 
sich um uns zu kümmern? rief die Dame. — 
Um Verzeihung, sagte ein Anderer; er em- 
pfahl uns als er fortritt sehr nachdrücklich, 
uns unsrer Gebieterinnen anzunehmen. 

„Und wem bin ich denn meine Rettung 
schuldig?“ — 

| Hulderich, sagte Rosalie erröthend und 
mit Thränen im Auge, Hulderich wagte sein 
Leben für Sie. 

Die alte Dame schlug die Augen stärr 
zum Himmel auf, und schien auf einige 
Augenblicke Bewegung und Sprache verlo- 
ren zu haben; sie falste sich aber bald 


wieder, um sich mit sichtbarer Rührung nach 


ihrem Retter umzusehen, der sich in einer 


Ecke des Zimmers hinter Andere verborgen 


+ 
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hielt, und von den Lobsprüchen und Dank- 
sagungen, die ihm seine That von allen Sei- 
ten zuzog, eher beschämt ‘und gekränkt als 
geschmeichelt schien. 

Hulderichs‘ Vater entfernte -itzt, aufser 
Rosalien und seinem Sohn, alle übrigen aus 
dem Gemach, warf sich dann der Frau von 
Eschenbach zu Füfsen, und bat sie, mit 
einer Herzlichkeit welche Rosalien bis zu 
Thränen rührte, von diesem Augenblick an 
alles was er besitze als Ihr Eigenthum an- 
zusehen. Meine Vorältern und ich selbst, 
sagte er, haben das Meiste im Dienst Ihrer 
guten Vorfahren erworben; Ihnen sind wir 
alles schuldig, und ich fühle mich glücklich, 
dafs ich itzt im Stande bin, einen Theil 
unsrer alten Schuld abzutragen. — 
| Innig gerührt von der Biederherzigkeit 
des wackern Alten, und von so mancherley 
unerwarteten Ereignissen geprelst, beantwor- 


teten Frau von Eschenbach und ihre Nichte 
‘ 


` dieses Anerbieten, , wie man’ von edeln Seelen 


erwarten kann, die von keiner falschen, zur 
Unzeit stolzen Scham verhindert werden, die 
natürliche Gleichheit zu erkennen, die zwi- 
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schen edelgesinnten Menschen alle Ungleich- 
heit der Geburt und des Standes verschwin- 
den macht, aber unfähig sind von einem 
allzu grofsmüthigen Anerbieten Gebrauch zu 
machen, und ihre‘ Bedürfnisse nach ihren 


Umständen zu regeln wissen. 


Inzwischen fühlten sich beide Damen 
von dem, was sie Hu!derichen schuldig wa- 
ren, noch unendlich mahl] mehr gerührt und 
beklemmt, als von dem edeln Benehmen sei- 
nes Vaters. Seiner Fntschlossenheit, seiner 
Selbstaufopferung hatte die Tante ihr Le- 
ben,, Rosalie die Erhaltung ihrer zweyten 
Mutter zu danken. Womit konnten Sie 
ihm eine solche Wohlthat vergelten? Es 
war unmöglich, aber gleich unmöglich unter 
der Bürde einer solchen Verbindlichkeit zu 
leben. Beide sprachen öfters hierüber mit 
einander, ohne zu einem Ausweg gelangen 


1 


zu können. 


Hulderich, sagte die Base einst zur Nich- 


te, scheint etwas für dich zu empfinden, 


‚das er in seinem innersten Herzen verschlos- 


sen trägt. 
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Fast glaube ich es selbst, liebe ee; 
erwiederte Rosalie. 

Wenn er: von Geburt wäre. — murmelte 
die Alte. in: sich‘ hinein, als ob sie sich 
nicht getraute ihren‘ Gedanken ganz auszu- 
sprechen.: 

. Er ist zw einem Menschen gebòren wie 
es nicht viele geben mag, sagte Rosalie — 
Aber —: auch ohne: den Umstand worauf 
Sie zielen, wie. könnt’ ich ihn belohnen, 
ich die Alles verloren hat? — -Wenn ich 
noch . wäre was ich war — vielleicht — 
doch wozu diese Reden? Es ist nicht daran 
zu denken. 

Und dennoch dachte sie oft genug daran, 
und konnte sich selbst nicht verbergen , dafs 
Hulderich ibr alle Tage liebenswürdiger 
vorkam. Was ich nicht begreife, sagte sie 
zu sich selbst, ist, wie ein so verächtlicher 
Mensch als Alberich mir. jemahls die napon 
verblenden konnte. 

Der arme Hulderich dachte noch öfter 
an das, woran Rosalie nicht denken wollte, 
wiewohl er sein Möglichstes that, um sich 


solche Gedanken aus dem Sinn zu schlagen, 
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Denn seitdem er Tag und Nacht von ihnen 
angefochten wurde, wagte er es immer we- 
niger, die Augen zu Rosalien aufzuschlagen, 
Sie kam ibm alle Tage liebreitzender vor, 
und er hätte nicht viel Geld dafür genom- 
men, dals sie eine einzige Pockennarbe we- 
niger gehabt hätte. Sie so wie Sie war 
sein nennen zu können, war das höchste 
Glück so er sich denken konnte., Aber sich 
einsubilden; dafs es ihm jemahls erreichbar 
seyn könne, würde ihn nur unglücklicher 
gemacht haben, und er war es schon so 
sehr, dafs, wie viel Müh’ er sich auch gab 
heiter und ruhig auszuseben, ihm doch: je- 
dermann ansah, dafs ein geheimer Wurm an 


seinem Herzen nagte. 


Es war Zeit, dafs die Dame_mit dem 
goldnen Krönchen auf dem Kopfe sich ent- 
schlofs, einen Knoten, den sie selbst hatte 
verwickeln helfen, wieder aufzulösen oder — 


zu zerhauen. 


Eines Abends, da‘'Rosalie, die alte Tante, 
Hulderich und sein Vater, in stummer Theil- 


mehmung an einander, nachsinnend und trau- 
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rig beysammen salsen, trat sie plötzlich, -ihr 
schwarzes Stäbchen in der Hand, mitten 
unter sie und sprach: Wenn ich Jedes un- 
ter Euch mit diesem Stäbchen berühren‘ und 
dadurch nöthigen wollte, Eures Herzens Ge- 
danken laut zu denken, so würde die Last, 
die Euch drückt, flugs zu Boden sinken. 
Aber, um Euch eine kleine Schamröthe zu 
ersparen, nehme ich die ‘Sache auf mich 
selbst. Hulderich liebt Rosalien, wie nur 
wenige lieben können, und hat sie um ihre 
Pflegemutter wohl verdient. Er liebt Sie 
selbst, nicht ihr Vermögen, das sie verloren 
hat, nicht die Lilien und Rosen ihres Ge- 
sichts, welche verschwunden sind. Ich ha- 
be ihr beides geraubt; es ist billig; indem 
ich sie, nach dem verschwiegenen Wunsch 
ihres Herzens, Hulderichen zur Belobnung 
gebe, dafs ich ihr zugleich wiedergebe was 
sie durch mich verlor. Das Handelshaus, 
dem ihr Vermögen anvertraut war, ist nicht 
gefallen; das alte Schlofs, das ich selbst in 
den Brand steckte, ist neu, und schöner als 
es war, wiederaufgebaut; und es soll blofs 


auf Hulderichen ankommen, wie viel Pok- 
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kengruben seine Braut zum Andenken ihres 
Abenteuers behalten soll. 

Das Fräulein warf einen bittenden Blick 
auf Hulderich, und die Fee las in seinen 
Augen, dafs er, Rosalien zu lieb, sich an 
einer einzigen genügen lassen wollte. 

Wir Feen (fuhr die Feenkönigin fort) 
sind, wie bekannt, sonst keine Freundinnen 
von Mifsheurathen, und sorgen immer dafür, , 
dals die Königstöchter, die sich in Hirten- 
knaben, oder die Prinzen, die sich in Gän- 
semädchen und Ascheprödeln verlieben, am 
Ende ihresgleichen: in ihnen finden. Aber 
keine Regel ohne Ausnahme. Indessen ur- 
kunde ich biemit zum Trost der guten Tan- 
te, ‚dafs Hulderich ‘in gerader Linie von 
Vercingetorix, einem uralten Fürsten 
der Gallier abstammt, dessen Abkömmlinge, 
was bey so vielen hochstämmigen Geschlech- 


tern schon der Fall war, mit der Länge der 


“+ Zeit in Dunkelheit herabgesunken sind. Die 


Sorge einander glücklich zu machen und es 
selbst dadurch zu seyn, wird nun künftig 
euer eigen Werk bleiben. Ich habe gethan 


was einer guten Fee zukommt, thut nun 
? 


Dir Entzavserune. 167 


das Eurige! — Und das thun auch Sie, mei- 
ne gnädigen Damen und Herren, undis 
zischen mein Mährchen ohne Schonung aus, 
wenn es Ihnen lange Weile gemacht haben 


sollte. 


= 


— 


Die Gesellschaft war zu höflich, die lie- 
benswürdige Erzählerin beym Worte zu neh- 
men. Im Gegentheil, es wurde ihr viel 
Schönes sowohl über ihre Art zu erzählen, 
als über das Mährchen selbst gesagt. 

Was das letztere betrifft, sagte Amanda, 
so muls ich gestehen, dafs mein Verdienst 
dabey sehr gering ist, weil nur das Wenig- 
ste, und gerade das Alltäglichste darin, mir 
selbst angehört. 

So viel mich meine ziemlich starke Bele- 
senheit in diesem Fache belehrt hat, sagte 
der junge ‚Herr von P., dürfte diefs wohl 
von den meisten Erzäblungen und Mährchen 
behauptet, und im Nothfall leicht nachge- 
wiesen werden können. Aber die[smalıl läfst 
mich mein Gedächtuifs im Stich, Darf man 
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fragen, wie die Quelle heifst, aus welcher 


i Sie geschöpft. Haben ? 

pi „ Ein. Traum; “ 
Ein Traum! — der Ihnen Selbst geträumt 
hat? rief Rosalinde. 


el „Der mir selbst, an einem schönen Mor- 


— 


aare a p e 


gen, vor nicht langer Zeit geträumt hát. 
Anfang und Ende hing wohl nicht ganz so 
alltäglich ‘darini zusammen, wie in meiner 


Erzählung: aber Alles, was in dieser Fee- 


ii rey ist, schöpfte ich aus meinem Traume, 


ji und setzte das Übrige blofs hinzu, um 
I ihm die Gestalt einer Sache zu geben, die 
| Bi: ‘ sich auch aulserhalb der Feenwelt hätte zu- 
IE i tragen können, in so fern als etwas ausge- 
IR machtes angenommen wird ,- dafs höhere 
IF EB 


f 
h 


jii.: chen Angelegenheiten mischen. “ 
A 


4 Mächte sich in die Leitung der menschli- 
ji Die Feen haben Sie mit einer beneidens- 


würdigen Gabe beschenkt, liebe Amanda, 


en ern. De 


sagte Rosalinde, wenn solche Träume etwas 
sS ’ 


2” 


gewöhnliches bey Ihnen sind. 


„Gewöhnlich nun eben nicht, erwiederte 


Jene, aber doch auch nicht so selten, dafs 
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nicht 'eine ganz artige Sammlung heraus 


ELTI er ar 
ee = a 


en 


s 


ee 


| 
Ki 


% 


Dır EntzAUBERUNG. 169 


käme, wenn ich aus jedem, der sich da- 
zu schickte, ein eigenes Mährchen machen 
wollte. “t 
Eben diels- (sagte Herr M. der Filosof) 
beweiset den natürlichen: Beruf, den Fräu- 
lein Amanda zum Mährchendichten hat. „Das 
Mährchen ist eine Begebenheit aus dem Reich 
‘der Fantasie, der Traumwelt, dem Feenland, 
mit Menschen und Ereignissen aus der wirk- 
` lichen verwebt, und mitten durch Hinder- 
nisse und Irrwege aller Art von -feindselig 
entgegen wirkenden oder freundlich. beför- 
dernden unsichtbaren Mächten zu einem un- 
verhofften Ausgang geleitet, Je mehr ein 
Mährchen von der Art und dem Gang eines 
lebhaften, gaukelnden, sich in sich ‚selbst 
verschlingenden, räthselhaften, aber immer 
die leise Ahnung eines geheimen Sinnes er- 
weckenden‘ Traumes in sich bat, je selt- 
samer in ihm Wirkungen und. Ursachen, 
Zwecke und Mittel gegen einander zu ren- 
nen scheinen, desto vollkommener ist, in 
meinen Augen wenigstens, das Mährchen. 
Vorausgesetzt, sagte Nadine, dafs, bey al- 
lem dem, so viel Wahrheit darin sey, als 
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nöthig ist, wenn die Finbildung getäuscht, 
das Herz ins Spiel gezogen, und der Ver- 
stand sanft eingeschläfert werden soll. 

Fine Forderung, versetzte Herr M., die 
wir zu allen Gattungen von Dichterey mit- 
zubringen berechtigt sind, und dem Mähr- 
chendichter um so weniger erlassen können, 
da er auch hierin gewissermafsen den Traum 
zum Muster zu nebmen hat. Denn wie wi- 
dersinnisch,  unbegrz-iflich, ja unmöglich die 
Erscheinungen, die ein Traum darstellt, im- 
merhin seyn mögen, dem Träumenden kom- 
men sie natürlich, begreiflich und glaublich 
vor. Der Dichter ahmt also, nach seiner 
Weise, dem Traum nach, indem er nicht 
nur durch die zuversichtliche unbefangene 
Treuherzigkeit, womit er die unglaublich- 
sten Dinge als geschehen erzählt, den V er- 
stand des Zuhörers, wie sich Fräulein Na- 
dine sehr glücklich ausdruckte, einschlä- 
fert, sondern wirklich das Natürliche mit 
dem Unnatürlichen so fein und künstlich zu 
verweben weils, dafs man letzteres gleich- 
sam unter dem Schutz des erstern unange- 


fochten durchschlüpfen lälst: Wie sollte anch 


! 
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das Mährchen diesen Schutz entbehren kön- 
nen, da es seiner Natur nach immer an der 
Grenze des Ungereimten schwebt? 

Die sämmtlichen Glieder der erzählenden 
Innung dankten dem Filosofen lachend für 
das Kompliment im Nahmen der ganzen 
Brüderschaft, und so begab sich die Ge- 
sellschaft, unter mancherley Scherzen und 
freundlichen Neckereyen, mit gewohnter 
I'röhlichkeit zur Ruhe. 


\ 


|] 
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Herr M., dem das Loos die Unterhaltung 
der Gesellschaft am vierten Abend aufge- 
tragen hatte, erklärte sich in einem kleinen 
Prolog: da er weder ein Geistermährchen, 
noch ein Milesisches Mährchen, noch irgend 
eine andre Gattung von aufstellbaren Mähr- 
chen in seinem Vermögen hätte, so würden 
‘die Damen und Herren mit einer kleinen 
Novelle vorlieb nehmen müssen, die er eh- 
mahls in einem alten wenig bekannten Spa- 
nischen Buche gelesen zu haben vorgab. 
Bey einer Novelle, sagte er, werde voraus- 
gesetzt, dafs sie sich weder im Dschin- 
nistan der Perser, noch im Arkadien 


der Gräfin, Pembroke, noch im Thes- 


salien der Fräulein von Lussan, noch 
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im Pais du Tendre der Verfasserin der 
Clelia, noch’ in einem àndern ideali- 
schen oder utopischen Lande, sondern 
in» unserer: wirklichen Welt begeben habe, 
wo alles natürlich "und begreiflich zugeht, 
und die Begebenheiten zwar nicht: alltäg- 
lich sind, aber sich doch, unter Aare 
Umständen, alle Tage allenthalben zutragen 
könnten. Es sey also von einer Novelle 
nicht zu erwarten, dafs sie.(wenn auch 
alles übrige gleich wäre) den Zuhörern eben 
denselben Grad von Anmuthung und Ver- 
gnügen gewähren könnte, den man aus 
glücklich gefundenen oder sinnreich er- 
fundenen und lebhaft erzählten Mährchen _ 
zu‘ schöpfen pflegei Von der Meinigen 
(setzte er hinzu) bitte ich Sie, Sich sehr 
wenig zu versprechen. Sie und ich wer- 
den uns beiderseits desto besser dabey be- 
finden; ich, weil ich mir dann Hoffnung 
machen kann, Ihre Erwartung vielleicht 


- zu übertreffen; Sie, weil Sie Sich nur zu 
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Ihrem Vergnügen: getäuscht finden können. 
Übrigens mulsıich noch sagen,‘ dafs meine 
Novelle sich"vön. allen andern, so viel ich 
weils, dadurch unterscheidet, dafs sie kei 
nen Titl hatz» Ich habe 'mir alle Mühe 
gegeben: diesen Mangel aus meinem "eignen 
Kopfe zuiersetzen, konnte aber keinen fin- 
den, gegen den :ich nicht eine Einwen- 
dung hatte,> die ihn verwerflich machte. 
Sie mag also, weil doch jedes Ding einen 
Nahmen haben muls (haben doch’ so viele 
Undinge einen!) und weil es in diesem 
Stück das erste in 'seiner Art ist, mit Ihrer 
Erlaubnißs, die Novelle öhne Titel 
betitelt werden. 

‘ Und hieniit begann. Herr M. seine Er- 


zählung folgendermalsen. 
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DIE NOVELLE OHNE TITEL. < 


Die Familie Moscoso von Altariva, 
eine der ältesten und angesehensten in G'al- 
lizien, war auf den gewöhnlichen Wegen, 
worauf grofse Häuser mit der Zeit in Ver- 
fall zu gerathen pflegen, nach und nach so 
weit herabgekommen, dafs die reichen aber. 
abgenützten Geräthschaften einer alten, den 
Einsturz drohenden Burg, nebst der Herr- 
lichkeit über ein Paar kleine Weiler, und 
ein sechs Ellen langer Stammbaum , beynahe - 
Alles waren, was Don Lope Moscoso, 
Graf von Altariva, der letzte Sprölsling des 
ältern Zweiges der Familie, vom Glanz sei- 
ner Vorfahren übrig behalten hatte. Fern 
vom Hofe, und sogar in der Hauptstadt sei- 
ner Provinz selten gesehen, lebte er mit 


seiner Gemahlin Donna Pelaja in einer 
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beynahe einsiedlerischen Abgeschiedenheit von 
der ‘Welt, einzig mit der Erziehung eines 
Sohns und „einer Tochter beschäftigt, wel- 
che, in der nehmlichen Stunde geboren, eine 
so. grofse 1 Ahnlielikeit der Gestalt und Ge- 
sichtsbildung mit auf die Welt brachten, 
dafs es, in der Folge, den Ältern selbst 
nur durch die verschiedene Kleidung des 
Geschlechts möglich war, sie von einander 
zu unterscheiden. 
Durch einen Glücksfall, der, wiewohl 
nicht ohne Beyspiel, doch in Romanen und 
Komödien: häufiger als in der wirklichen 
Welt votzukommen pflegt, kehrte Don Ja- 
go, der einzige Vatersbruder des Don Lope, 
nachi einer vieljährigen Abwesenheit, mit 
einem in West- Indien erworbenen uner- 
melslichen Vermögen ausı Mexico zurück, 
mit dem Vorsatz, dasselbe, da er ohne Lei- 
beserben war, zu Wiederherstellung des al- 
ten Glanzes seines Hauses anzuwenden. Er 
kaufte alle nach und nach veräufserten Gü- 
ter wieder zusammen, baute das Schlofs Al- 


tariva von Grund aus grölser und schöner 


auf als es je. gewesen war, und, wie er 
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sein Ende herannahen sah, machte er ein 
Testament, worin er seinen Bruderssohn und 
nach dessen Tode den jungen Manuel 
Moscoso, seinen Grofsneffen, zum einzi- 
gen Erben seines ganzen Vermögens einsetz- 
te; jedoch mit der ausdrücklichen Bedingung, 
dals, wofern Dieser ohne Leibeserben abgin- 
ge, dessen Schwester Galora mit einer be- 
trächtlichen Summe abgefunden, die Stamm- 
güter aber uud alles übrige dem ‚nächsten 
Seiten - Verwandten zufallen sollten; einem 
jungen wenig bemittelten Hidalgo, Don 
Antonio Moscoso genannt, der damahls 
zu Ferrol als Fähndrich in des Königs Dien- 
ste stand, und sich wenig Hoffnung auf 
Don Jago’s Erbschaft ‘zus machen hatte, 
da das frische Wachsthum und die blühende 
Gesundheit des jungen Don Manuel einen 
so dauerhaften und kräftigen Stammbalter 
versprach, als Vater und Oheim sich: nur 
wünschen konnten. u: 
Wie unangenehm auch diese Verfügung 
zu Gunsten des Seiten - Erben dem: Don Lope 
und seiner Gemahlin war, so: mulsten sie 
sich doch darein ergeben; denn Don Jago 
Wırzanns s. W. XXXVIII. B. i M 
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hatte rechtsgültige Abschriften seines letzten 
Willens sowohl in der königlichen als erz- 
bischöflichen Kanzley niedergelegt, und alles 
war darin so klar, dafs der ausgelernteste 
Rabulist nichts dagegen hätte aufbringen kön- 
nen. Indessen machte, wie gesagt, die 
starke und gesunde Leibesbeschaffenheit ihres 
Sohnes sie von dieser Seite so sicher, dals 
ihnen der Fall, wo das Testament zum Nach- 
theil ihrer Tochter Platz greifen könnte, gar 
nicht unter die denkbaren Dinge zu gehören 
schien. 

Allein in den Sternen war es anders ge- 
schrieben. Bald nach dem. Ableben des 
Obeims wurden beide Zwillinge zu gleicher 
Zeit mit den Pocken befallen, einer Krank- 
heit gegen welche die damahlige Heilkunst 
so wenig vermochte, dafs sie der Natur und 
dem Zufall alles überlassen mufste. Das Fie- 
ber war von der bösartigsten Beschaffenheit. 
Die Ältern zitterten für beider Kinder Leben; 
wofern aber ja eines. von beiden das Opfer 
seyn mülste, so vereinigten sich ihre heilse- 
sten Wünsche für die Erhaltung ihres Sohnes, 
und wie lieb ihnen auch die kleine ‚Galora 


. 
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‘war, so waren sie doch bereit, mit ihrem 
Leben das seinige zu erkaufen. 

Ihre Gelübde wurden nicht erhört. Don 
Manuel starb, und Galora blieb am Lieben. 

In den Augenblicken, ‘da die Wage der 
Entscheidung noch über ihnen schwebte, gab 
die Verzweiflung der trostlosen Mutter einen 
Gedanken ein, wie wenigstens dem Vorbe- 
halt des Testaments, (einem Übel, das dem 
Verlust ‚ihres Sohnes von ihnen ‘gleich ge- 
schätzt wurde) ausgewichen werden könnte. 
Sie eröffnete das Mittel, worauf sie in der‘ 
Angst ihres Herzens plötzlich verfallen war, 
ihrem Gemahl; der Fall war dringend, und 
sie hatten keine Zeit, weder der Recht- 
mälsigkeit'noch den Folgen eines so aufser- 
ordentlichen Schrittes nachzudenken., Es war 
nichts geringeres, als die junge Galora dem 
sterbenden Bruder unvermerkt zu unterschie- 
ben, und Caußser den wenigen Personen, 
welche das Geheimnils nothwendig wissen 
und gewonnen werden mulsten, es ewig 
in ihrem Busen zu verschlielsen, ) aller Welt 
glauben zu machen, dafs Galora gestorben, 
Don Manuel hingegen ihren Gelübden zu 
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dem heiligen Jago :von Compostell 'wieder- 
gegeben worden sey. 

Don Lope nahm diesen Gedanken seiner 
Gemahlin als eine Eingebung ihres guten 
Engels auf, und er wurde sogleich mit der 
grölsten Besonnenheit und Vorsicht ausge- 
führt. Don Manuel ward, ‚unter dem 
Nahmen Galora, in die Familiengruft ge- 
senkt; Galöra hingegen’ erbielt, unter dem 
Nahmen Don Manuel, ihre Gesundheit wie- 
der, und wurde, als der künftige Erbe und 
Stammhalter so erzogen, wie das Geschlecht, 
zu welchem sie von nun an gerechnet wer- 
den sollte, es erforderte. 

Zu ihrem Glück oder Unglück (welchem 
von beiden, wird der Erfolg entscheiden ) 
hatte die Natur ihr alle Anlagen gegeben, 
die zu Beglaubigung dieses Betrugs am mei- 
sten beytragen konnten. Sie war von ei- 
ner derben Lieibesbeschaffenheit, stark von 
Knochen und Muskeln, und mehr lang als 
mittlerer Grölse. In: ihren Augen hatte sie 
etwas wildes. und trotziges, in’ ihren Ge- 


behrden und: Bewegungen etwas rasches, 


heftiges und grazienloses. Ihre Stimme war 


1 
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tief und unsanft, und ihr Busen wurde nicht 
zum Verräther an ihr, als sie das Alter er- 
reichte, wo er bey ihresgleichen sich nicht 
immer verheimlichen lassen will. Sie liebte 
alle starken Leibesübungen, ritt und focht mit 
allen Rittern der drey Orden Spaniens in die 
Wette, und trieb die Jagd mit Leidenschaft. 
Diese Übungen machten dann auch den we- 
sentlichsten Theil ihrer Erziehung aus; und 
da sie wenig Neigung zu Beschäftigungen 
zeigte, welche einige Anstrengung des Kopfs 
und eine ruhige Leibesstellung erheischen: 
so wurde sie von dieser Seite um so mehr 
vernachlässigt, da man es der Klugheit ge- 
mäfs fand, den verkappten Don Manuel, 
soviel möglich, nur mit solchen Personen zu 
umgeben, deren ungebildeter Verstand und 
gänzliche Abhänglichkeit von ihm sie zu Be- 
merkungen von einer feinern und daher ge- 
fährlichen Art unfähig machte. Übrigens 
konnte Galora beynahe für einen schönen 


Mann gelten; sie hatte was man eine vorneh- 


me Gesichtsbildung nennt, und war bey Ge- 
legenheiten, wo ihr Stolz aufgefodert wurde, 
edler und grolsmüthiger Handlungen fähig. 


4 
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Aulser der verkleideten Galora selbst, 
welche natürlicher Weise in ihrer neuen Art 
zu seyn sorgfältig unterrichtet werden muls- 
te, wulste Niemand um das Geheimnils' als 
eine der- Donna Pelaja gänzlich ergebene 
Duenna, die Tochter dieser Frau, und ein 
alter Kammerdiener von bewährter. Treue 
und Klugheit. Zu mehrerer Sicherheit hatte 
man so grolse Vortheile an die Verschwie- ` 
genheit dieser drey Personen gebunden, dafs 
sie nicht mehr Tugend dazu nöthig hatten, 
als ein angesessener und- wohlhabender Mann 
braucht, um kein Strafsenräuber zu seyn. 

Galora spielte sich nach und nach. so 
gut in ihre Mannsrolle ein, dafs sie in 
ihrem ein und zwanzigsten Jahr ihres wirk- 
lichen Geschlechts sich kaum noch mehr be- 
wulst war., Die grofse Behutsamkeit, an 
welche sie sich hatte gewöhnen müssen, 
und die sie freylich keinen Augenblick ver- 
gessen durfte, war beynahe das einzige, was 
sie erinnerte dafs sie nur eine Maske sey. 

Ungefähr um diese Zeit gelangte Galora 
durch den Tod ihrer Ältern zum Besitz des 


ganzen Vermögens, welches Don Jago sei- 
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nem Neffen Manuel hinterlassen hatte; 
und da dieser Umstand eine Reise nach der 
Hauptstadt nothwendig machte und sie über- 
haupt mit Personen aus höhern Klassen, als 
woraus ihre gewöhnliche Gesellschaft bisher 
bestanden, in mancherley Verhältnisse sörite: 
so mufste sie bald gewahr werden, wie viel 
ihr fehle, um unter Männern von Stand und 
Erziehung eine anständige Figur zu machen, 
Nachdem sie mit ihrem Vertrauten, dem alten 
Kammerdiener, zu Rathe gegangen, wurde 
für das Schicklichste gehalten, wenn der 
junge Graf sich irgend einen unbegüterten 
Sennor Cavallero, der ein Mann von Er- 
ziehung, Lebensart und Weltkenntnils wäre, 
als eine Art von Mentor, oder (weil der 
junge Herr von nichts was einem Hofmeister 
ähnlich sah wissen wollte) unter dem Titel 
eines Gesellschafts - Kavaliers zu sich nähme, 
aus dessen Umgang er nach und nach alle 
die kleinen, aber unentbehrlichen Kenntnisse 
schöpfen könnte, deren gänzlicher Mangel 
an einer Person seines Standes zu auffallend 
war, um nicht die öffentliche Aufmerksam- 


keit zu seinem Nachtheil rege zu machen; 
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etwas, wovor der verkappte Graf ‘sich mehr 


als irgend ein anderer zu hüten hatte. 


Zufälliger Weise war um diese Zeit das 
Regiment, bey welchem der vorhin erwähnte 
Don Antonio Moscoso angestellt war, 
abgedankt worden. Dieser sah sich dadurch 
in eine so gedrängte Lage versetzt, dals er 
alle seine Freunde aufforderte, ihm zu irgend 
einem anständigen Unterkommen zu verhel- 
fen; und so geschah es dann, durch eive 
Verkettung kleiner Umstände, wie in sol- 
chen Fällen gewöhnlich ist, dafs besagter 
Don Antonio (den wir bereits als den sub 
stituirten Erben des alten Oheims kennen) 
zum Posten eines Gesellschafters des vorgeb- 


lichen Don Manuels vorgeschlagen wurde. 


Don Antonio besals alle Eigenschaften, 
die man zu dieser Stelle erfoderte, und noch 
eine mehr, die in der That zu viel ‚war, 
aber doch kein hinlänglicher Grund zu seyn 
schien A sich eines sonst so anständigen Sub- 
jekts zu berauben; diese war, dafs er, ohne 
Übertreibung, für den schönsten Mann in ganz 


Gallizien, Asturien und Biscaya gelten konnte. 
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Er wurde also, dieses Fehlers ungeachtet, 
unter dem Nahmen Don Alonso Noya 
im Schlosse von Altariva eingeführt; ein 
Nahme, den er angenommen hatte, weil er 
die Verheimlichung seines Geschlechtsnah- 
mens und der Verhältnisses, worin er ver- 
möge desselben mit dem Grafen Don Manuel 
stand, unter den. gegenwärtigen Umständen 
für- etwas unumgängliches hielt, denn dals 
er, dem Testament zu Folge, schon wirkli- 
cher Herr von .Altariva sey, war etwas, 
wovon er sich eben: so wenig träumen liefs 
als dafs er Ansprüche an das Kaiserthum, im 
Monde habe. Im Gegentheil, da er nicht 
zweifeln konnte, dafs Don Manuel sich ver- 
mählen und an eh’lichen Leibeserben keinen 
Mangel haben würde, schlug er. sich alle 
Gedanken an die Möglichkeit, dafs der Fall, 
den das Testament vorhergesehen, zu sei- 
nen Gunsten sich ereignen könnte, gänzlich 
aus dem Sinn, und war blofs darauf be- 
dacht, seinen neuen Patron kennen und be- 
handeln zu lernen, und da er wenig Hoff- 
nung sah, ihm von sonderlichem Nutzen zu 


seyn, sich ihm — soviel ohne allzugrofse 
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Aufopferung seiner eigenen Art zu leben 
möglich war — angenehm zu machen. 

Das letztere glückte ihm so gut, dafs er 
kaum einige Wochen unter die Hausgenos- 
sen von Altariva gezählt wurde, als die 
Duenna, die bey dem Grafen in besondern 
Gnaden stand, bereits gegen den alten Kam- 
merdiener die Bemerkung machte, dafs Don 
Alonso auf dem Wege sey erklärter Günst- 
ling zu werden, und, wofern sie nicht auf 
ihrer Hut wären, sie unvermerkt auf die 
Seite drängen würde. In der That schien 
Don Manuel täglich mehr Gefallen an ihm 
zu finden; Alonso mufste ihn auf allen sei- 
nen Spazierritten, auf der Jagd, und überall 
wie sein Schatten begleiten; nichts wurde 
ohne seine Beystimmung vorgenommen, alles 
ging zuletzt durch seine Hände, kurz er war 
des Grafen Auge, Ohr und rechte Hand, 
und verwunderte sich öfters selbst darüber, 
da er sich eben keine grofse Mühe gab, 
sich bey ihm in Gunst zu setzen oder die 
wenige Übereinstimmung ihrer Neigungen zu 


verbergen, welche täglich mehr zum Vor- 


schein kam, und zu manchen kleinen Wort- 
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wechseln und Verkältungen Anlals gab, wo- 
bey Don Manuel, seiner leicht aufbrausen- 
den Hitze ungeachtet, den Frieden immer 
zuerst anbieten mufste. _ Wirklich war es der - 
Graf, der zu jedermanns Verwunderung, sei- 
nem Günstling zu gefallen, sich selbst Gewalt 
zu thun anfing. Er ging seltner auf die 
Jagd, seitdem Alonso sich hatte merken las- 
sen, dals er an diesem barbarischen Vergnü- 
gen, (wie er’s nannte) keinen Gefallen finde; 
Er lernte die Guitarre spielen, um die Ro- 
manzen begleiten zu können, deren Don 
Alonso eine 'grolse Menge sehr -schön zu 
singen wulste; ja-es ging endlich so weit, 
dals er alle Tage eine mühselige Stunde da- 
zu verwendete sich im Lesen zu üben, und 
es wirklich in kurzer Zeit so weit brachte, 
dals er in einer grolsen Folio - Ausgabe des 
Amadis aus Gallien ziemlich fertig buchsta- 
bieren konnte. 

Alle diese und tausend andere nicht so 
stark in die Augen fallende, aber im Grunde 
noch weniger erklärbare Veränderungen, die 
sich an Don Manuel zeigten, würden den 


schönen Alonse vermnthlich in einige Verle- 
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genheit gesetzt haben, wenn sie ihm aufge- 
fallen’ wären, und würden ihm ohne Zweifel 
aufgefallen seyn, wenn nicht ein andrer Ge- 
genstand im Schlosse zu Altariva sich unver- 
merkt seiner Aufmerksamkeit und seines.Her- 
zens bemeistert hätte. 

Eine Schwestertochter der Gräfin 'Pelaja 
war ihr, einige Zeit vor ihrem Tode, von 
ihrer sterbenden Schwester (der Wittwe. des 
Corregidors eines kleinen Städtchens in 
Biscaya) vermacht worden, um sie vollends 
zu erziehen, und, da der Mangel an Ver- 
mögen ihr keine fröblichere Aussicht liels, 
sie je bälder je lieber in einem Kloster zu 
versorgen. Donna Rosa, (so nannte sich 
die junge Person, die sich der Freygebigkeit 
des Glücks so- wenig zu rühmen hatte) war 
dafür von der guten Mutter Natur mit der 
reitzendsten Graziengestalt, und einem Paar 
so schwarzen feuervollen Augen, so schönen 
Händen und Armen, und einem so lieblichen 
Busen begabt worden, als man je an einer 
Biscayerin gesehen hatte. Mit einer solchen 
Ausstattung fühlt ein junges Mädchen ge- 


wöhnlich keinen sehr entschiednen Beruf zum 
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Nonnenschleier. Donna Pelaja wenigstens 
war dieser Meinung, und konnte sich so 
lange nicht entschlielsen ihre arme Nichte 
auf immer von sich zu verbannen, bis ihr, 
vom Tod übereilt, nichts anders übrig blieb, 
als sie sterbend der Fürsorge ihres vorgeb- 
lichen Sohnes Don Manuel zu empfehlen. 
Donna Rosa war also, da ihre Reise ins 
Kloster -von einer Zeit zur andern aufge- 
schoben wurde, bisher immer im Schlosse 
zu Altariva geblieben, wo ihr als der näch- 
sten Anverwandtin des Grafen mit grölster 
Achtung begegnet wurde; zumahl da dieser, 
vermuthlich um den Vorwurf eines uner- 
klärbaren Kaltsinns gegen das schöne Ge- 
schlecht von sich abzulehnen, bis um die 
Zeit, da Alonso alles bey ihm: zu gelten 
anfing, isich in eine Art von Verhältnifs ge- 
gen sie gesetzt hatte, welches sich (wie 
jedermann und -Donna Rosa selbst zu glau- 
ben schien) über kurz oder lang für eine - 
entschiedene Leidenschaft erklären mufste. 

Der schöne Alonso, der so vieles in 
diesem Hause veränderte, gab auch diesem 


Verhältnifs in kurzem eine ganz andere Ge- 
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stalt. Don Manuel wurde täglich kälter 
gegen seine Base, und Donna Rosa zuse- 
hends wärmer gegen Don Alonso; wenig- 
stens hätte dieser sich ohne Albernheit 
schmeicheln können, nicht abgewiesen zu 
werden, wofern seine Umstände es ihm 
nicht zur Pflicht gemacht hätten, die Lei- 
denschaft, die sie ihm auf den ersten An- 
blick eingeflölst, in seinem  Innersten zu 
verschlielsen. 

Die Wahrheit zu sagen, so hatte Donna 
Rosa, ohne für den Grafen das zu fühlen 
was man, im eigentlichen Sinne des Worts, 
Liebe nemnt, sich sehr klar und lebhaft 
vorgestellt, dals es ohne Vergleichung ange- 
nehmer seyn mülste, Gräfin Altariva zu wer- 
den, als in einem melankolischen Nonnen- 
zwinger aus Liebe zu einem himmlischen 
Bräutigam ihren Leib zu kasteien und Psal- 
ter zu singen. So lange sie sich daher Hoff- 
nung machte, dals Don Manuel eine Absicht 
auf sie habe, würde der schöne Ritter Don 
Galaor selbst nicht schön genug gewesen 


seyn, sie zu einer Untreue an — ihrem 


eigenen “Vortheil zu verleiten. Aber von 
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dem Augenblick an, da sie an seiner Gleich- 
gültigkeit gegen sie nicht länger zweifeln 
konnte, fand sie keinen Grund. mehr dem 
Hang ihres Herzens zu widerstehen, und 
Alonso hätte blinder als Amor selbst seyn 
müssen, wenn er nicht in ihren grofsen 
Gazellenaugen gelesen hätte, was sie ihm, 
(vermuthlich aus der nehmlichen Ursache, 
die ihn selbst zum Schweigen verurtheilte) 
auf jede andre Weise sorgfältig zu verber- 
gen suchte. 

Indessen schien ihr das Benehmen des 
Grafen Manuel täglich unbegreiflicher. Sie 
beobachtete ihn daher. immer schärfer, und 
‘die Sache wurde ihr um so. verdächtiger, 
da sie zu bemerken glaubte, dafs sie selbst 
von dem Grafen eben so scharf und arg- 
wöhnisch beobachtet werde. Eine Neben- 
bublerin wittert die andre, wenn ich so sa- 
gen darf, durch eine siebenfache Verklei- 
dung, und Don Manuel verrieth sein Ge- 
heimnifs ‚unwissender Weise alle Augen- 
blicke. Er heftete bald so zärtliche, bald 
so finstre und feindselige Blicke auf den 


schönen Alonso! —: seine Stimme wurde 


F 


r 
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zuweilen so ungewöhnlich sanft — oft war 
es als ob irgend etwas Unnennbares in sei- 
nem Busen arbeite — Donna Rosa hatte 
sogar einsmahls ein Paar mit Mühe zurück- 
gehaltne Thränen in seinen trübfunkelnden 
Augen schwimmen sehen. Ganz gewils, sagte 
sie zu sich selbst, hierunter liegt ein seltsa- 
mes Geheimnils — Don Manuel ist en — 
Mädchen! — Und von dem Augenblick an 
ruhte die schöne Biscayerin nicht, bis sie 
ihr Gewissen von aller Gefahr, ihm Unrecht 
zu thun, gänzlich erleichtert hatte. 

Welch eine Entdeckung! "Aber wo den 
Schlüssel zu diesem Räthsel hernehmen ? — 
War Alonso in das Geheimnifs verwickelt? — 
Sie verdoppelte ihre Aufmerksamkeit und 
glaubte augenscheinlich zu sehen, dafs die 
Leidenschaft des verkappten Don Manuels 
einseitig, und Alonso nicht weniger darüber 
betroffen sey als sie selbst. Was sollte sie 
auch, wenn sie einverstanden waren, bewo- 
gen haben, eine so widersinnische Rolle zu- 
sammen zu spielen? Die Unmöglichkeit sich 


Licht hierüber zu verschaffen, wurde ihr 


täglich peinlicher; denn im Schlofs war 
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niemand, dem sie sich hätte vertrauen: dürfen. 
Wie gern hätte sie ihre Entdeckungen dem 
Alonso mitgetheilt! Aber, :wofern ihm (wie 
alles sie glauben machte). ‚Don. Manuels wah- 
res Geschlecht noch unbekannt, war, wär’ es 
nicht unvörsichtig von ihr gewesen, ihm eine 
Nebenbublerin zu- entdecken?‘ Wie sehr: ihr 
‘auch die Eigenliebe dafür gut sagte, dafs 
sieı.'von den: stieren Junonsaugen und der 
Adlemase' des unächten Don Manuels nichts 
zu besorgen habe, so glaubte sie doch immer 
wieder. eine -andre Stimme in ihrem Busen 
zu hören, die ibr zuflüsterte, dafs der Eitel- 
keit und den Launen der Männer nicht zu 
trauen sey. Genug, sie wagte’ es nicht zu 
reden, und wülste doch. auch nicht, wie sie 
ein Geheimnils länger zurückhalten sollte, 
das ihr zuweilen die Brust zu. zeisprengen 
drohte. 
Alonsos Lage zwischen Don Manuel und 
Donna Rosa war nicht viel weniger peinlich, 
Was wollte ihm Jener? Wie sollte er ‚sich 
- das widersinnische, leidenschaftliche Betragen 
des Grafen erklären? Aber.du, sagte er zu 
sich selbst, was willst Du? Was soll aus 
WIELANDS s. W. XXXVIIL B. N 
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deiner Liebe zu Donna Rosa werden? Wenn 
du auch, wie es scheint, wieder geliebt 
wirst, was bleibt uns zuletzt, als Dir eine 
HKarmeliterkutte, und Ihr der Schleier ? 
Indessen war die Lage der armen Galora, 
die mit Amors giftigstem "Pfeil im Busen 
noch immer den Don Manuel spielen muls- 
te, bey weitem . die peinvollste. Heftig in 
allen ihren Neigungen, gewolhnt'immer ihren 
Willen zu haben, stolz und trotzig bey je- 
dem“ Widerstand, imulste sie jetzt beidem, 
ihrem angebornen’ und ihrem angenommenen 
Karakter, eine Gewalt anthun lernen, wozu 
sie, sobald sie sich mit Don Alonso allein 
sah, keine Kraft in sich fühlte. v Wie oft 
hätte sie sich in eine Löwin verwandeln 
mögen, um den ‘Menschen: in ‘Stücken zu 
zerreilsen, der sie eine in ihren eigenen 
Augen so schmähliche Rolle zu spielen nö- 
thigte! Oft verwünschte sie die Stunde, da 
ihre Ältern aus unverständiger Liebe ihr diese 
unnatürliche Rolle aufgezwungen. Was für 
einen Ausgang konnten sie davon erwarten? 
„Aber steht es denn nicht blofs bey dir, 


sagte sie sich endlich selbst, diese verhalsten 
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' Kleider, und mit ihnen diese ganze unselige 
Erbschaft von dir zu werfen, um glücklich 
zu seyn? — Glücklich zu seyn? — Wahn- 
sinnige! Liebt er dich denn? Ist nicht 
diese Bettlerin zwischen Ihm und dir, die 
alle ihre buhblerischen Künste aufbietet, ihn 
zu umspinnen und zu verstricken? — Und 


wenn er mich auch kennte, mich auch lieb- 


te, was würden die Folgen der Entdeckung . 


meines Geheimnisses seyn? Unmöglich könnt’ 
es der Welt länger verborgen bleiben, wenn 
es Ihm bekannt wäre. Oder was kann ich 


von ihm verlangen? von. ihm erwarten ?« 


Diese und ähnliche.’ Gedanken, womit 
sie sich ohne Ruhe bey Tag und ohne Schlaf 


bey Nacht herumtrieb, brachten sie bald. 


der Verzweiflung bald dem Wahnsinn nahe. 
Bald wollte sie die arme Rosa auf der Stelle 
ins Kloster schicken, bald Don Alonso aus 
dem Schlosse jagen, bald beiden, und dann 
‚sich selbst einen Dolch ins Herz stofsen. 


Aber sobald sie einen von diesen wüthen- 


den Gedanken ausführen volles füblte sie 
sich ohne Muth, und eine klägliche Er- 
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schlaffung war gewöhnlich das Ende solcher 
leidenschaftlicher Selbstgespräche. 

Die Noth zwang sie endlich, sich der 
alten Duenna zu entdecken, welche lange 
vergebens um ‚sie herum geschlichen war, 
úm sie zum Geständnils dessen zu bringen, 
was für die Alte schon lange aufgehört hatte. 
ein Geheimnils zu seyn. Natürlicher Weise 
verschaffte diels Galoren eine augenblickliche 
Erleichterung; aber von den Mitteln, wel- 
ehe die Duenna vorschlug, mulste bey ge- 
nauerer Überlegung eines nach dem andern 
verworfen: werden.: Nach verschiedenen 
fruchtlos abgelaufenen Berathungen, brachte 
es die Alte endlich dahin, dafs der ver- 
kappte Don Manuel sich zu einem Versuch 
bequemte, den Jene für den letzten Rath 
erklärte, den sie in ihrem Gehirn aufzutrei- 
ben wisse. :Galora sollte nehmlich Alonso’n 
das ganze Geheimnils ihrer Unterschiebung 
an die Stelle ihres verstorbenen Brudars ent- 
decken, und ihm dann den Vorschlag einer 
heimlichen Eheverbindung thun, wobey von 
beiden Theilen nichts gewagt würde, da das 


Geheimnils im Busen weniger, von ihrem 
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eigenen Vortheil zur Verschwiegenheit genö- 
thigter Personen vergraben liegen, und also 
der Welt ewig verborgen bleiben würde. 
Sie sollte ihm zugleich mit ihrer Person alle 
Gewalt, die er nur immer wünschen könn- 
te, über ihr Vermögen einräumen; und, 
wenn auch nicht die, Liebe, so müfste doch 
ein alle seine Erwartungen so weit überstei- 
gendes Glück ihn nöthigen, ihre Hand mit 
unbegrenzter Dankbarkeit anzunehmen. Die 
Duenna versprach, diesen Antrag, der ihrer 
Meinung nach unmöglich abgewiesen wer- 
den könnte, in eigner Person an Don Alonso 
zu bringen, und die Ausführung sollte nicht 
länger als bis zum folgenden Morgen ver- 
schoben werden. 

Donna Galora schien sich mit diesem 
Vorschlag zu beruhigen. Aber kaum sah 
sie sich allein, so falste sie plötzlich, wie 
durch Eingebung ihres guten oder bösen 
Dämons, die Entschlielsung, anstatt sich in 
einer Sache von dieser Natur einer fremden 
Person anzuvertrauen, Alles noch in dieser 
nehmlichen Nacht dureh sich selbst  auszu-. 


führen. 
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Sogleich liefs der vermeinte Graf das 
Kammermädchen der Donna Rosa zu sich 
rufen, und nachdem er einen feyerlichen 
Schwur der Verschwiegenheit von ihr ge- 
nommen, befahl er ihr, sobald ihre Gebie- 
terin eingeschlafen seyn würde, ihm einen 
vollständigen weilsen Anzug aus ihrer Klei- 
derkammer zu verschaffen. Er habe im Sinn, 
sagte er, sich einen Spals mit Don Alonso 
zu machen, und ihn in der Mitternachts- 
stunde in weiblicher Gestalt, als der Geist 
‘einer ehmahls von ihm geliebten Dame, zu 
überraschen. Das, Mädchen, von einer 
Handvoll Gold zu allem willig gemacht, voll- 
zog den Auftrag aufs pünktlichste, brachte 
das Befohlne, und vermittelst ihres Dienstes 
stand Galora, noch vor Mitternacht in dem 
vollständigen Anzug ihres eignen Geschlechts 
da. Sie entliels nun das Mädchen, trat vor 
einen grolsen Spiegel, und betrachtete sich 
selbst mit einem seltsamen Gemisch von 
Erstaunen und Grauen; und als ob auf Ein- 
mahl, mit, dem Kostüm ihres Geschlechts, 
das ganze stolze Gefühl der weiblichen Würde 


in sie gefahren wäre, ergriff sie, von neuen, 
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ihr selbst.fremden Gedanken und Vorsätzen 
getrieben, einen Leuchter mit brennender 
Kerze, öffnete ihre Thür, und. ging mit 
grolsen feyerlichen Schritten gerade auf das 
Zimmer Don Alonso’s zu. 
Indem sie hineintrat, fuhr der bereits ein- 
geschlafne Alonso in seinem Bette auf,; und 
erschrak nicht wenig, da er zu einer so un- 
gewöhnlichen Zeit die weilse weibliche Ge- 
stalt mit ‘dem Wachslicht in: der.. Hand auf 
sich zukommen sah. Sein. Entsetzen ver- 
mehrte sich, als er, wie sie näher heran 
kam, die Züge des Grafen in ihrem Gesicht 
zu sehen glaubte, Fassen Sie sich, Don 
Alonso, sagte sie; Ihre Augen täuschen Sie 
nicht — ich bin Don Manuel — aber Don 
Manuel ist nicht was er bisher geschienen: 
er ist — was ich wirklich bin — ein Weib! 
Ein Weib? rief Alonso aufser. sich vor 
Bestürzung — | 
Hören Sie,mich ruhig an, Alonso, sagte 
Galora, indem sie:das Licht auf ein Tisch- 
chen setzte, und sich selbst in einen Lehn- 
stuhl, Alonso ‚gegen. über, niederliels; ich 
habe Ihnen eine grolse Entdeckung zu thun, 
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und ein grofses Unrecht gut zu machen. 
Ort und Zeit sind unschicklich; aber eine 
Gewalt, die mir selbst fremd ist, treibt mich 
unwiderstehlich; ich mufs thun was ich 
itzt thun will, und die Sache leidet keinen 
Aufschub, denn wir sehen uns zum letzten 
Mahl. 

Alonso, dessen Erstaunen immer höher 
stieg, wollte Sie hier unterbrechen; aber 
sie befahl ihın in ihrem gewohnten herrischen 
Ton, sie anzuhören und zu schweigen. Und 
nun fing sie an, ihm Alles zu entdecken, 
was uns bereits bekannt ist, die Erbschaft, 
das Testament, den Tod ihres einzigen Bru- 
ders, und wie die Verzweiflung über den 
Verlust eines so grolsen Vermögens ihre 
Ältern zu der unüberlegten Mafsnehmung ge- 
zwungen, ihre einzige Tochter Galora dem 
sterbenden Bruder unterzuschieben, und wie 
es ihnen gelungen, den Betrug so glücklich 
vor aller Welt zu verbergen, dafs der recht- 
mälsige Erbe bis auf diese Stunde keinen 
Argwohn schöpfe. -Es kommt mir nicht zu, 


fuhr sie fort, meine Ältern eines Verbrechens 


anzuklagen, das sie blols aus Liebe zu mir 
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begangen haben. Sie wollten mein Glück, 
als sie mich, aus einem fatalen Irrthum, zu 
einem unnatürlichen Wesen umschufen. Die 
Gerechtigkeit des Himmels hat es anders ver- 
fügt. - Sie, Don Alonso, mufsten zu Altariva 
erscheinen und — die Natur rächte sich 
durch Sie auf eine grausame Art an dem 
thörichten Geschöpf, das ihr Trotz geboten 
hatte. Eine unglückliche Leidenschaft über- 
wältigte meine bisher behauptete Unempfind- 
- lichkeit: - ‚Ich “habe lange mit ihr gerungen ; 
aber sie ist eben so unbezwingbar als hoff- 
nunglos. Das Leben ist mir verhafst, und 
die unwürdige Rolle, die ich gespielt. habe, 
unerträglich. Morgendes Tages verbirgt mich . 
ein Kloster auf ewig vor den Augen der 
Welt. -fch überlasse dem rechtmälsigen Er- 
ben.was ihm gebührt, und Sie, Don Alonso, 
sagte sie mit sinkender Stimme, ‚indem sie 
einen Ring von hohem Werth vom Finger , 
zog, nehmen Sie dieses Andenken an eine 
Unglückliche an, die zu tief fühlt dafs sie 
Ihrer unwürdig ist, als dals sie den gering- 
sten Anspruch áa Gegenliebe zu machen 


fähig wäre. 
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Hier schwieg Galora, indefs in Don 
Alonso plötzlich eine Verwandlung vorging, 
die ihm selbst noch vor wenig Minuten un- 
möglich geschienen hätte. Wir sind wun- 
derliche Geschöpfe, ‚wir Männer, und ich 
rweifle sehr, ob einer von uns dafür stehen 
könnte, dafs ihm in einer ‘ähnlichen Lage 
nicht dasselbe begegnen könnte. Wie viele 
zugleich auf sein Gemüth und seine Sinnen 
eindringende Vorstellungen und Gefühle ver- 
einigten sich, ibn gerade auf der schwäch- 
sten Seite des Mannes anzufallen! — Die 
überraschende Umgestaltung des Grafen Don 
Manuel in eine junge Dame, welche zwar 
an Schönheit und Anmuth mit Donna Rosa 
nicht zu vergleichen war, aber, was ihr 
von dieser Seite fehlte, durch eine seiner 
Eitelkeit unendlich schmeichelnde Leiden- 


schaft ersetzte, eine Leidenschaft, an deren 


‚Wahrheit und Stärke die Grölse des Opfers, 


so sie ihr zu bringen bereit war, keinen 
Augenblick zweifeln liefs — der wunder- 
bare Zauber, womit ein Weib, das wir für 


uns leiden sehen, sich plötzlich in unsern 


Augen .verschönert — der Umstand des Orts 
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und der Zeit, der (ich gesteh’ es im Nah- 
men aller Männer) uns schon die blofse 
Nähe eines. weiblichen Wesens gefährlich 
macht — zu allem diesem noch das ihm so 
neue Gefühl, dafs es in seiner Macht stehe, 
die stolze Galora durch das Opfer, womit 
‚er das ihrige erwiedern wollte, an Grols- 
herzigkeit noch zu übertreffen — Alle diese 
Gedanken und Gefühle, die auf einmahl mit 
Blitzes Geschwindigkeit in seiner Seele auf- 
loderten, drangen: ihm plötzlich eine rasche 
Entschlielsung ‚ab, welche drey Minuten 
kühler Überlegung in der Geburt erstickt 
haben würden. 

Hören Sie, sprach er als sie zu reden 
aufgehört hatte, hören Sie nun auch mich, 
Donna Galora, und bewundern Sie mit mir, 
auf welchen sonderbaren Wegen das Schick- 
‘sal unsre Vereinigung zu wirken gewulst 
hat. Auch ich bin nicht was ich Ihnen 
scheine; der Nahme, unter welchem Sie 
mich kennen, ist ein angenommener; mein 
wahrer Nahme ist Antonio Moscoso — 
ich bin dieser im Testament Ihres Grols- 


oheims Ihrem Bruder substituirte Erbe — 
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Was hör’ ich? TIsts möglich ? rief Galora, 
vor Bestürzung zusammenfahrend und aller 
ihrer Stärke benöthigt, um sich in ihrem 
Lehnstuhl, aufrecht und bey Besonnenheit zu 
erhalten. 

Dals ich, fuhr er fort, Antonio Moscoso 
bin, soll Ihnen und allen, denen daran liegt, 
sehr leiebt bis zur völligsten Überzeugung ge- 
wils gemacht werden. Und dals ich es bin, 
ist mir in diesem Augenblick nur darum lieb, 
weil es mich in den Stand setzt, Sie durch 
einen rechtsgültigen Titel im Besitz der Güter 
Ihres Oheims zu bestätigen. Wie könnt’ ich 
unempfindlich gegen eine so grolsmüthige 
Liebe seyn? Nein, Donna Galora, rief er, 
indem er ihre Hand ergriff und an seine 
Lippen drückte — ich liebe Sie, ich widme 
Ihnen mein Leben, und es ist in Ihrer Ge- 
walt, mich in diesem Augenblick zum glück- 
lichsten aller — 

Halten Sie ein, fiel ihm Donna Galora 
in die Rede; ich bin durch der Meinigen 
und meine eigne Schuld unglücklich; aber 


verächtlich — in meinen eignen Augen, und 


unfehlbar auch in den Ihrigen, sollen Sie 
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mich nicht sehen! — Ich lasse mir selbst 
Gerechtigkeit wiederfahren, Don: Antonio, 
Sie können mich nicht lieben;: ich weils zu 
gut, dals ich‘ nieht‘ gemächt bin mit Donna 
Rosa um Ihr Herz zu kämpfen; ich weils 
dafs ich nicht liebenswürdig..bin. Die Ge- 
wohnheit von früber Jugend an mein Ge- 
schlecht zu verläugnen,: hat mir, jede seiner 
Reitzungen geraubt, Die Gewalt, die meine 
Natur dadurch erlitten hat,i ist nie wieder 
gut zu: machen- „Die unglückliche F ertigkeit 
den Mann zu spielen, würde mich nie ver- 
lassen. Ich bin für alle zarten weiblichen 
Verhältnisse und Gefühle unwiederbringlich 
verloren. Ich würde Sie unglücklich machen, 
Don Antonio, und mich selbst ‘dafür verab- 
scheuen, dals es nicht in meinem ‚Vermögen 
stünde anders zu werden. Überlassen Sie 
mich meinem Schicksal ! 

Nein, edelmüthige Galora, erwiederte 
Don Antonio, der indessen wieder zur Be- 
sinnung gekommen war, und, durch stille 
Vergleichung der unweiblichen Galora mit 
der zauberischen Rosa mächtig abgekühlt, es 


jener in seinem Herzen Dank wulste, dafs 
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sie ihn ausschlug‘ — Nein, Donna Galora, 
Sie sollen wenigstens eine Erbschaft mit mir 
theilen, woran die Natur und die Gesetze 
Ihnen ein näheres Recht gegeben haben als 
mir — Sie sollen — meine Schwester seyn, 
wollte er hinzu setzen, aber die ungestüme 
Galora liefs ihn nicht zum Worte kommen. 
Nichts von ihrer Grofsmuth, rief sie mit 
einer Heftigkeit, die zu allem Überflufs noch 
einen Strobm kalten Wassers auf Antonio’s 
schon verloderte Flamme gols; da ich die 
Ihrige nicht seyn kann, will ich auch von 
Ihrem Vermögen nichts. Die Summe, die 
das Testament mir versichert, ist für meine 
Bedürfnisse mehr als hinreichend. Leben 
Sie wohl, Don Alonso — oder Antonio! 
Wenn wir uns je wieder sehen, so wird 
es im Sprachzimmer der Karmeliterinnen zu 
San Jago de Compostella seyn. 

Hiemit stand sie auf, kehrte, ohne noch 
einen Blick auf Don Antonio zu werfen, 
in ihr Zimmer zurück, rief der erstaunten 
Duenna, sagte ihr was sie gethan hatte, 
befahl ihr mit dem frühesten Morgen einen 


Reisewagen bereit zu halten, und fuhr mit 
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ihr und ihrer Tochter nach dem selbst er- 
wählten Ort ihrer künftigen Bestimmung ab — 
mit -Hinterlassung eines Blatts für Donna 
Rosa, worin sie ihr und den sämmtlichen 
Bewöhnern von Altariva in wenig Worten so 
viel Licht über diese seltsame Katastrofe gab, 
als für den ersten Augenblick nöthig war. 

Nachdem in der Folge alles seine rechts- 
beständige Aufklärung erhalten hatte, nahm 
Don: Antonio Besitz von der Erbschaft; und 
da weder die Augen, noch das Herz, roch 
die Eitelkeit der schönen Rosa die geringste 
Einwendung gegen seine Liebe zu machen 
hatten, so: endigte sich diese Novelle ohne 
Zweifel wie sich alle Komödien und bey- 
nahe alle Novellen endigen; die wenigen 
abgerechnet, die ein tragisches Ende neh- 
men — was, wie Sie sehen, auch hier. gar 
leicht der Fall hätte seyn können, wenn ich 
bartherzig genug gewesen wäre, Sie insge- 
sammt, ‚zur Belohnung Ihrer Geduld, mit 
der: Anwartschaft auf grälsliche Träume zu 
Bette zu schicken. 

Ich für meinen Theil erkenne mich Ihnen 


sehr dafür verpflichtet, dals Sie es nicht 
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gethan haben, sagte Amande: Tch gestehe 
dafs ich lieber gar nichts hören und lesen 
mag, als solche. peinvolle, herzzerreilsende 
und schlafstörende Martergeschichten, wie 
z, B. die ‘tragischen Novellen von Herrn 
Darnaud de Bacülard: und seinesglei- 
chen, wie beredt, empfindsam und herzbre- 
chend sie auch immer geschrieben seyn mö- 
gen. Ich liebe einen‘ ruhigen Schlaf und 
leichte Träume, und wenn ein Dichter mir 
ja Thränen ablocken will, so sollen es süfse, 
nicht blutige, Thränen seyn. 

Ich halte es mit Ihnen, liebe Amande, 
sagte Nadine; auch sehe ich nicht ; wie 
Herr M. seiner Novelle, ohne ihr Gewalt 
anzuthun, einen tragischen Ausgang hätte 
geben können. 

Fordern Sie mich nicht heraus, gnädiges 
Fräulein, sagte Herr M., oder ich spiele 
‚Ihnen irgend eine Intrigue hinein, wodurch 
ich Donna Rosa nöthige, dem schönen Alonso 
einen geheimen nächtlichen Besuch zu ma- 
chen, — etwa um ihm zu entdecken, dafs 


ein Anschlag geschmiedet ist, sie morgen 


früh mit Gewalt ins Kloster abzuführen, 
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welchen Falls» es denn ganz natürlich ist, 
dafs sie (in der Voraussetzung dafs das Glück 
ihres Lebens ihm nicht ganz gleichgültig sey), 
ihn, der zu Altariva Alles vermag, um sei- 
nen Schutz anruft. So wie die Sachen zwi- 
schen Alonso und Rosa stehen, kann er dann 
weniger nicht thun, als ihr zu Fülsen zu. 
fallen und ihr eine so feurige Liebeserklä- 
rung zu tlıun, als von einem verliebten Spa- 
nier, der seine Flamme schon so lange in 
seinen Busen verschlossen herumgetragen hat- ' 
te, zu erwarten ist. Zum Unglück stürmt 
in diesem Augenblick Donna Galora, mit 
der Kerze in der einen und einem scharfge- 
schliffenen Dolch in der andern Hand her- 
ein, in der Absicht ihren Unempfindlichen 
zur Liebe zu bewegen, oder sich. vor sei- 
nen Augen zu ermorden. Don Alonso zu 
Rosens Füfsen treibt sie zur Raserey; Sie 
springt mit funkeluden Augen auf das arme 
Mädchen zu, und stölst ihr den Dolch in 
die Brust. Alonso, aufser sich vor Ent- 
setzen, Wuth und Verzweiflung, will ihr 
den Dolch aus der Hand reilsen; sie ringen 
mit einander; Alonso wird tödtlich verwun- 


» 
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det, und stürzt, sein Leben in Ströhmen 
siedenden ‘Blutes ausfluthend, über Rosens 
L.eichnam her. Galora kniet neben ihm nie- 
der, hält eine Rede in terze rime oder in 
Assonanzen auf U, wobey ihr selbst die Haare 
zu Berge stehen, ersticht sich, und vollen- 
det, indem sie auf Don Alonso hinsinkt, eine 
der schönsten tragischen Gruppen, die man 
je mit Augen gesehen bat. ‚Alles das, mit 
recht grellen Farben und derben Pinselstri- 
chen gebörig ausgemahlt, und, wie es heut 
zu Tag die Mode ist, auf die höchste Spitze 
des Schrecklichen und Unsinnigen getrieben, 
— meinen Sie nicht,. dafs meine Novelle ne- 
ben den allergrälslichsten sich mit Ehren se- 
hen lassen dürfte ? 

Die Damen hielten sich lachend, Augen 
und Ohren zu, um von dem grausamen Spek- 
takel nichts zu sehen noch zu hören. 

Aber der junge von P. wollte Herrn 
M. so leicht ‘nicht durchwischen lassen. 
Scherz bey Seite, sagte er, ich denke 
nicht, dafs es so ganz allein auf die Will- 
kühr eines Novellenmachers ankomme, ob er 


der Geschichte einen glücklichen oder un- 
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glücklichen , ‘erwünschten oder jammervollen 
Ausgang geben will. Die Anlage zum einen 
oder andern 'muls doch wohl bereits im Stück 
selbst liegen, und, mit Horaz zu reden, der 
Weinkrug, den der Töpfer‘ drehen: wollte, 
muls, wenn das Rad ausgelaufen ist, keinem 
Milchtopf ähnlich ‘sehen. Es könnte- also 
allerdings noch die, Frage seyn, ob es nicht 
desto besser gewesen wäre, wenn die No- 
velle des Herrn M. eiw tragisches Ende ge- 
nommen bätte? 

Wie so? fragte Nadine. 

Ich, zum Exempel, versetzte Herr'von P:, 
finde nicht, dals Galora ihrem stolzen, selbst= _ 
süchtigen und heftigen Karakter sehr gemäls 
handelt, wenn. sie die theuer‘ erkauften 
Früchte so mancher zwangvoller Jahre und 
einer so mübsamen Verläugnung dessen wozu 
die Natur sie ‘gemacht hatte,: auf einmahl 
aufgiebt, und wie ein ‚liebesieches Mädchen 
in ein ‚Kloster geht, um den Mann, den sie 
liebt, ohne Kampf einer Nebenbuhlerin zu 
überlassen, die in ihrer Gewalt ist und die 
sie sich alle Augenblicke vom: Halse schaffen 


kann. Ein so zahmes mattherziges Benehmen 
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ist nicht in, der Sinnesart eines solchen 
Mannweibes, wie uns’ Galora beschrieben 
wurde. Sie mulste sich nicht (wie man 
uns sagte) ‘daran begnügen den dreyfachen 
: Mord in Gedanken zu begehen; sie mulste 
es wirklich aufs äufserste ankommen lassen, 
Auch wollte ich wetten, wenn wir die 
Wahrheit sagen wollten, wir würden alle 
gestehen müssen, dafs wir. auf einen tragi- 
schen Ausgang gefa [st waren, und uns, 
durch die unvermuthete Fntinannung der 
armen Galora und die glücklichen Aussich- 
ten ‘der schönen Biscayerin am Ende des 
Stücks,-in unsrer Erwartung sehr getäuscht 
fanden. 

Wollen Sie mir erlauben, Herr M., sagte 
Rosalinde mit einem -schalkhaften Blick auf 
Herrn von P., dafs ich Ihre Rechtfertigung 
gegen diesen schwer zu vergnügenden Kunst- 
richter 'auf mich nehme, ‘der sich beklagt 
dafs die Braut zu ‚schön ist, und, statt 
Ihnen für eine friedliche :und schiedliche 
Entwicklung Dank zu wissen, lieber sähe, 
wenn sich der Handel mit Mord und Tod- 
schlag endigte ? 
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“Sie sind sehr gütig, schöne‘ Rosalinde, 
antwortete Herr M. Ich habe eine so grofse 
Meinung von Ihrer Gerechtigkeitsliebe, dafs 
ıch kein Bedenken 'trage, meine ‚Sache so» 
gar gegen Herrn von P. in Ihre Hände zu 
stellen. i 
Woher wissen Sie also, mein Herr von:P; 
(sagte Rosalinde, indem Sie Sich mit einer 
drolligten Sachwaltersmiene an- den letztern 
wandte) dals Galora  ein»so grimmiges: blut» 
durstiges, kannibalisches Geschöpf ist, -als 
Sie aus- ihr “machen wollen ? Ich gestehe, 
sie ist stolzy' eigenwillig, rasch und zu. hef- 
tigen Ausbrüchen geneigt; aber. sagteı"man 
uns nicht auch 'gleich ‘Anfangs, dafs“ sies 
wenn ihr Stolz aufgefodert wurde, edel und 
grolsherzig zu handeln fähig. gewesen sey? 
Und gerade eine solche sehr starke. Auffor- 
derung war es, was sie zu dên: aufseror- 
dentlichen Schritte, den sie thut, nöthigte.. 
Ihre Liebe‘ zu Alonso war "hoffnungslos y 
darüber sich selbst zu täuschen, war» un- 
möglich. Durch ein gewalttbätiges Verfah- 
ren gegen die reitzende und geliebte Donna 


Rosa würde sie nichts gewonnen, aber wohl 


t 
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den Kaltsinn: Alonso’s gegen sich in Wuth 
und Rachgier verwandelt haben. Im Grunde 
war die Rolle so sie bisher gespielt hatte 
unnatürlich, und es war immer zu erwär- 
ten, dals der Augenblick endlich kommen 
müsse, wo die gewaltsam ausbrechende Na- 
tur sich müt ibrer ganzen Stärke gegen einen 
nicht länger erträglichen , Zwang empören 
würde.‘ , Was konnte- diesen Augenblick 
schicklicher herbeyführen, als eine hoffnungs- 
lose Leidenschaft? Ich, meines Orts, finde 
nichts natürlicher, als dafs, so ‚wie. Galora 
sich selbst in weihlicher Kleidung im 'Spie- 
gel erblickt, auch auf einmahl das Gefühl 
— und mit diesem der Stolz-ihres G e 
schlechts in ihr auflodert; ein Stolz, der 
es verschmäht, mit Gefalır' abgewiesen zu 
werden,- mm Gegenliebe zu betteln; und 
der Schritt, den sie gegen Alonso,thut,. 
und wie sie ibn thut; und der wohl motis 
virte Trotz, womit sie seinen verdächtigen 
Liebesantrag  abweist , und die: Entschlossen+. 


heit, womit sie sich in’ den einzigen Aus- 


weg wirft, den ibre Lage ihr übrig lälst, — 


das: istses gerade, was mich mit ihr aus“ 
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söhnt, und dieser Novelle -die Einheit und 
Ganzheit in meinen Augen giebt, die (wie 
ich immer sagen hörte und noch;lieber mei- 
nem eignen Gefühl glauben mag,):die wesent- 
lichste Vollkommenheit eines ‚ächten Kunst- 


werks ist. 5 


Sie haben sich wohl gehalten, Rosalinde, 
sagte Herr von P., und unser Freund M. 
hat alle Ursache mit seiner Sachwalterin zu- 
frieden zu seyn. Nicht als ob ich nicht 
noch einige Pfeile zu verschielsen hätte, 
wenn es nicht Zeit wäre zu thun wie die 
andern, und uns die Ruhe, die uns Herr M. 
so menschenfreundlich gegönnt hat, zu Nutze 


zu machen. 


Auf alle Fälle, sagte Nadine, wird sich 
Herr M. an dem Danke der Damen, und 
an der Billigung seines eigenen Hersen ge- 
nügen lassen können. Das Verdienst, drey 
Menschenleben, die das Glück .des 
Kiels (mit Tristram Shandy zu reden) 


in seine Hände gegeben, gerettet zu, haben, 


ist — wenn es auch von den Kunstrich- 


tern nicht mit dem Dichterkranz gekrönt 
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werden sollte — wenigstens eine Bürger- 


krone werth — Und die soll ihm, riefen 
Rosalinde und Amande, von uns allen mor- 
gen früh aus den frischesten Kastanienblät- 


tern geflochten werden! 
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Widine von Thalheim war itzt die 
Einzige, die der Gesellschaft zu Rosenhain 
ihren Beytrag zu den zeitherigen Abendun- 
terhaltungen noch schuldig war. ; Diese jun- 
ge Dame gehörte`nicht zur Familie; sondern 
war vor einigen Tagen mit ihrer Freundin, 
Frau von D***, (die seit kurzem mit einem 
Verwandten der Frau von P. vermählt war) 
blofs als Begleiterin nach Rosenhain gekom- 
men, wo sie, weniger aus Gefälligkeit ge- 
gen ihre Freundin, als ihrer eigenen Lie- 
benswürdigkeit wegen, so gut aufgenom- 
men wurde, dafs sie schon am zweyten Tag 


unter lauter alten Bekannten und Freunden 


zu leben glaubte. Mehr von ihr zu sagen, 
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würde hier überflüssig seyn, da wir in der 
Folge Gelegenheit bekommen werden, näher 


mit ihr bekannt zu werden. 


Ich sehe mich, sagte sie, als ihre Stunde 
gekommen war, ungefähr in eben derselben 
Lage wie Herr M. Zwar muls ich gestehen, 
dals ich beynahe eben so belesen in den 
Mährchen bin wie die schöne Rosalie von 
Eschenbach, mit deren Entzauberung uns 
Fräulein Amande vorgestern so angenehm 
unterbielt; aber ich habe ein so wunderli- 
ches Gedächtnifs, dafs alles, was ich von 
dieser Art lese oder höre, in kürzer Zeit 
wieder rein vergessen ist; so dafs ich von 
etlichen hundert Mährchen, die ich seit 
meinem neunten N gelesen haben mag; 
schwerlich drey wieder erzählen könnte, -es 
wäre denn in der Manier’ des Sultans in 
den vier Fakardins: des Grafen Anton 
Hamilton. Herr M. hat -sich mit einer 


Spanischen Novelle aus der Sache gezogen; 


> 
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was bleibt mir also, um etwas Neussnänf 
die Bahn zu bringen, als eine Anekdote? 
Glücklicher Weise liegt mir eine noch ganz 
frisch im Gedächtnisse, die sich mit zweyen 
nsinler vertrautesten Freundinnen zugetra- 
gen hat, und die, wofern sie dutch meine 
Erzählung nicht zu sehr verliert, sonder- 
bar genug ist, um die Stelle eines Feen- 
mährchens auszufüllen. Von der schönen 
Moral, die sich daraus abziehen lälst, will 
ich aus zwey Ursachen nichts sagen: erstens, 
weil sie nirgends weniger als in der Ge- 
sellschaft, deren Mitglied ich itzt zu seyn 
die Elire habe, anwendbar ist; und zwey- 
tens, weil ich die moralischen Erzäh- 
lungen von Profession (wenn ich so 
sagen darf) eben so wenig liebe, als die 
Komödien, worin es auf die Erbauung der 
Zuschauer abgesehen ist. Die einen und 
die andern können sehr moralisch, sehr 


erbaulich, und doch sehr langweilig seyn; 


sind sie hingegen, was ihr eigentlicher 
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Zweck erfordert, unterhaltend und belusti- 
gend, so mülst’ es nicht natürlich zugehen, 
wenn die guten Lehren und Sittensprüche 
nicht zu Dutzenden daraus hervorsprän- 
gen. — Doch verzeihen Sie diese Abschwei- 


fung! Ich komme zur Sache. 
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FREUNDSCHAFT UND LIEBE 
AUF DER PROBE. 


Zwey junge Personen aus einer schon 
seit langer Zeit unter Französischer Bot- 
mälsigkeit stehenden Deutschen Provinz wa- 
ren beynahe von ihrer Kindheit an in einer 
gegenseitigen. Zuneigung aufgewachsen, die 
sich in reifern Jahren zu einer so vollkom- 
menen Freundschaft ausbildete, dals sie an 
dem Ort ihres Aufenthalts unter dem Nahen 
der Freundinnen bekannter als unter 
ihrem Geschlechtsnahmen waren. Ich selbst 
lernte sie zuerst bey den Englischen Damen 
in ** kennen, wo ihre Pensionszeit beynahe 
abgelaufen war, als die meinige anging; denn 
beide sind einige Jahre älter als ich. So 


jung ich .damahls noch war, so hatte ich 


doch das Glück, ihnen zu gefallen, und, 
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da unsere Ältern in eben derselben Stadt 
wohnten, versprachen wir uns, die angefan- 
gene Bekanntschaft in der Folge zu erneuern 
und zu unterhalten. Nach meiner Zurück- 
kunft aus der Pension fand ich beide bereits 
verheurathet. Ich hatte meine Mutter fruh 
verloren; und da mein Vater mir viele F rey- 
heit liefs, so suchte ich jede Gelegenheit 
auf, wo ich die Freundinnen sehen 
konnte; und so’entspann sich nach und nach 
ein so. vertrautes Verhältnils zwischen uns, 
dafs ich gewissermalsen die dritte Person in 
ihrem Bunde ward. Diese enge Verbindung. 
verschaffte mir die Gelegenheit, mich von 
den Umständen der. Anekdote, die ich Ihnen 
mitzutheilen kein Bedenken trage, genauer 
als Andere zu unterrichten. Bevor ich aber 
zur Geschichte meiner Freundinnen fortgehe, 
werde ich Ihnen, wenn auch nur mit we- 
nigen Zügen, eine Idée von ihrem Karakter 
geben müssen. 

Selinde (wie ich die jüngere von ihnen 


nennen will) vereinigt mit der zierlichsten 


Nymfengestalt einen Kopf, der das schönste 
Modell zu einer Hebe oder Psyche abge- 
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ben könnte.. Thre, Gemüthsart ist offen, anf-. 


richtig, edel und gut; ohne die Tugend wie 
einen Schild auszuhängen, trägt sie den Keim 
aller Tugenden in sich, welche die Grund- 
lage eines achtungswürdigen Karakters aus- 
machen; aber eine übermälsige Lebhaftigkeit 


und ein grolses Theil Leichtsinn werfen oft 


einen falschen Schein auf sie, den sie im 


Bewulstseyn, ihrer Unbefangenheit und Un- 
schuld zu wenig achtet. Die Begierde zu 
gefallen und ein nicht minder starker Hang 
zur Freude und zu allen Vergnügungen, die 
mich unschuldig zu nennen gewohnt ist, und 
sich daher auch wohl einiges Übermals darin 
zu erlauben pflegt, scheinen ihre einzigen 
Leidenschaften zu seyn, wenn man anders 
Neigungen, die ihr so natürlich als das 
 Atbemhoblen sind und selten der innern 
Ruhe ibres Gemüths Abbruch thun, den 
Nahmen Leidenschaften geben kann. 

Eine sehr lebendige Finbildungskraft und 
eine angeborne unerschöpfliche ' Ader. von 
Witz, der ihr öfters auch Achtung oder Scho- 


nung fordernde Gegenstände in einem lächer- 


lichen Lichte zeigt, sind die hervorstechen- 
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den Eigenschaften ihres Geistes. Zwar ist 
auch ihr Verstand nicht ungebildet; aber, 
aulserdem, dals sie nie Geduld genug gehabt 
hat, sich lange mit ernsthaften Dingen ab- 
zugeben, würde sie sich selbst- lächerlich 
vorkommen, wenn man in ihrer Art zu re- 
den und zu seyn etwas bemerkte, das wie 
Weisheit aussähe. Sie hat sich in ihr Jeich- 
tes Köpfchen gesetzt, dafs es eine Menge 
liebenswürdiger kleiner Thorheiten gebe, die - 
einem schönen Weibe besser anstehen als 
die Miene eines weiblichen Sokrates, 
womit sie in ihren leichtfertigen Augenblik- 
ken ihre Freundin aufzuziehen pflegt. Selin- 


de ist auch nicht ohne Talente; aher da 


‚die Begierde, durch. sie zu gefallen, nicht 


stärker bey ihr ist als der Hang zu allen Ar- 
ten angenehmer Zerstreuungen, und da es ihr 
(zumahl weil der Putztisch einen grolsen 
Theil ihres Vormittags wegnimmt) immer 
an ‘Zeit gefehlt hat: so muls ich gestehen, 
dals sie in den schönen Künsten, die man 
heut zu Tage zur Erziehung junger Perso- 


nen von Stand und Vermögen rechnet, sehr 


zurückgeblieben ist. 


i} Ji 
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Klarisse (so mag, die zweyte der bei- 
den Freundinnen heifsen) kann, wenigstens Kin | 
neben Selinden, für keine Schönbeit gelten; 


indessen ist ihre Gesichtsbildung geistreich 


sn 


und angenehm, ibr Körper, wiewohl nach 


einem etwas grölsern Malsstab, in einem so alu 
vollkommenen Ebenmafs gebaut, und ihre 
Gesundheit so rein und blühend, dafs man 
nicht zweifeln kann, sie würde, in Ansehung > 


mancher äulserlichen Reitze ihrer Freundin 


den Vorzug streitig machen können, wenn 


p 


E ae 


sie es nicht vielmehr mit Fleifs darauf an- 


a 


legte, von dieser Seite, zumahl neben Selin- 


den. Das, wodurch sie, wie durch einen 


verborgenen, ihr selbst unbewufsten Zauber, 


= | 

den, so wenig als möglich bemerkt zu wer- Em: 
i 

í 


sanft anzieht und -dauerhaft fesselt, ist daher i N hi 


mehr etwas geistiges als in die Sinne fallen- N 
des; und wer beide Freundinnen beysammen i 
sieht, wird auf den ersten Anblick Selindens 

Liebhaber und Rlarissens Freund. Man kann i 


schwerlich mehr Rechte an Hochachtung 


und Liebe haben und weniger Ansprüche ! | 
darauf machen als Klarisse. Die Ausbildung i ; (H 
ihres Geistes, wiewohl- die -Frucht ihres A 
WIELANDs $. W. XXXVIII. B. P ; j ni 
r 
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Fleilses und ihrer immer wohl angewandten 
Zeit, scheint eine blolse Gabe der Natur zu 
seyn; und die vielen Kenntnisse, die ‚sie 
besitzt, blicken, wo es unschicklich wäre 
sie verläugnen zu wollen, so verschämt unter 
dem Schleier der Bescheidenheit hervor, dafs 
weder die Unwissenheit der Weiber dadurch 
beschämt, noch der anmafsende Stolz der 
Männer beleidigt wird. Sie besitzt verschie- 
dene Talente in einem nicht gemeinen Grade; 
sie zeichnet und mahlt vortrefflich, und spielt 
Klavier und Harfe mit eben so viel Ge- 
schmack als Fertigkeit; sie macht sogar, wie- 
wohl sie es kaum ihren Vertrautesten gesteht, 
sehr artige kleine Verse. 

Es ist, wo nicht ganz unmöglich, doch 
gewils etwas höchst seltenes, dals man es 
in irgend einer Kunst ohne Anstrengung und 
hartnäckigen Fleils zu einiger Vollkommen- 
heit bringe. Klarisse besitzt vielleicht von 
Natur nicht mehr Anlagen als Selinde: aber 
ihr- rubiger, gesetzter und mehr in sich 
selbst gesammelter Sinn macht sie geschick- 
ter und geneigter, diese Anlagen anzubauen 


und zu -üben. Sie liebt die zerstreuenden 


pegea mee Ank a a a 
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Ergetzungen weniger als ihre Freundin; sie Hl 

ging immer sparsamer mit ihrer Zeit um, i i 
theilte ihren Tag besser ‘eiñ, und die Mor- KE 

| genstunden, welche Selinden theils mit flüch- m 
| tigem Herumblättern in Taschenbüchern, Ta- “ i 
| geblättern und neuen Broschüren, theils und l | 
| vornehmlich am Putztisch durch die Finger i I 
1 


schlüpften, wurden von Klarissen ‚immer ` 


er 
en 


nützlich und zu bestimmten Zwecken ange- AL 


Ze 


i 
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wändt. Selinde las, um die lange Weile 
zu verjagen oder sich mit angenehmen Bil- 
dern und Fantasien zu ergetzen; Klarisse“ 


las immer mit Nutzen, denn sie fragte sich E 


see ang 


immer selbst: ist .diels auch wahr? fühlst 
oder denkst du wirklich, was der‘ Autor EN 
| will dafs du denken und fühlen sollst? und 
wo nicht, liegt die Schuld an dir oder an 
ihm? Auf diese Weise. lernte sie verglei- 


chen, unterscheiden, überschauen und zu- 
sammenfassen, entdeckte den Mafsstab des H ' 

y 
Wahren und Schönen in sich selbst, und 


i 

| gewöhnte sich an eine richtige Schätzung T 
der Dinge. Alles diefs gab ihr Klarheit des fi 
 Sinnes, Schärfe und Richtigkeit des Blicks, ` f i 

| 

| 


und Freyheit von Launen, Grillen, übereil- 
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ten Urtheilen und leichtsinnigen Zu - und 
Abneigungen. Alles in ihr ist ruhig, ge- 
“mäfsigt und 'in Harmonie mit sich selbst. 
Ohne Leidenschaften, ohne Schwärmerey, s 
eine geborne Feindin alles Übertriebenen, 
aller Unnatur, Selbsttäuschung und Unred- 
lichkeit gegen Andere und sich selbst, ge- 
nielst sie einer unzerstörbaren innern Ruhe, 
“und reine Liebe des Schönen und Guten ist 
in allen ihren Umständen und Lagen die 
Seele ihrer Gedanken, Neigungen und Hand- 
Jungen. Natürlicher Weise ist sie mit einer 
solchen Gemüthsverfassung immer zur Theil- 
nehmung an Andern, zu jeder Nachsicht 
gegen fremde" Fehler und Schwachheiten ge- 
stimmt, und überhaupt in allen Vorfallen-ı 
heiten des Lebens aufgelegt, das Schicklich- 
ste zu erwählen und zu thun. Ihr Ernst hat 
nichts düstres, ihr gesetztes Wesen nichts 
schwerfälliges und drückendes; Heiterkeit 
und‘ Frohsinn ist immer ‚über ihr liebliches 
Gesicht, wie Sonnenschein -über ein anmu- 
thiges Thal, ausgebreitet, und allgemeines 
Wohlwollen scheint ‚das Element zu seyn, 


worin sie athmet. Diefs ist meine Freundin 
t 


` 


í ` 
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4 
Klarisse, und wenn anders Aristipps 


Briefe mir einen’ richtigen. Begriff von dem, 
was Sokrates: war, gegeben haben, so 
mülst” ich. mich: sehr irren, wenn der Nahme 
eines weiblichen Sokrates- womit sie 
von Selinden im Scherz geneckt wird, ihr 
nicht in vollem. Ernst zukommen sollte, 
Verzeihen Sie, wenn. icli: mich: unver- 
merkt zu lange bey der Schilderung eines 
so liebenswürdigen Weibes. verweilt haben 
sollte. Ich bin keine. sonderliche Porträt- 
mahlerin; eine. ;geschicktere. Hand ‘würde 


vielleicht ‚mit viel weniger Strichen. dem Bilde _ 


mehr Bestimmtheit und Leben gegeben haben. 
Aber ich habe die meinige dem Antrieb mei- 
nes Herzens überlassen; und dafs ich -sie 
endlich zurückziehe, geschieht. nicht, weil 
ich mit meinem! Gemählde zufrieden bin, 
sondern weil ich: fühle dafs man aufzuhören 
wissen muls. Te 

Es könnte beym ersten Anblick wunder- 
bar scheinen, wie zwischen ‚zwey so unr 
gleichen Personen, als Klarisse und Selinde, 
eine so vertraute. Freundschaft: habe enitste- 


hen oder wenigstens von Dauer seyn 'können. 
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Aber sobald man mit beiden genauer be- 
kannt ist, scheint mir nichts | begreiflicher. 
Selindens Schönheit, . Leichtsinn und Gut- 
herzigkeit auf der einen Seite, und Klaris- 
sens gänzliche Anspruchlosigkeit auf der an- 
dern, entfernen schon den blofsen Schatten 
der Eifersucht von ihnen. Jene liefs 
sich nie einfallen, dafs ihr Diese irgend 
einen von ihren Vorzügen streitig machen 
könnte; dafür aber gestand sie Ihr auch die- 
 Ihrigen immer willig zu, und ist noch itzt 
stolz darauf, für die vertrauteste Freundin 
einer ‘Frau ‘von so vielen Verdiensten be- 
kannt zu seyn. In der That kann Klaris- 
sens Liebe zu' Selinden (das Einzige an ihr, 
was einer Leidenschaft ähnlich sieht) für 
diese nicht. anders als schmeichelhaft seyn; 
man- könnte sagen, sie lälst sich von 
Rlarissen lieben, ungefähr wie der schöne 
Alcibiades sich vom Sokrates lieben 
liefs, und Klarisse rechnet nicht genauer 
mit ihr ab, als dieser mit dem Sohne des 
Klińias, ob sie eben so viel von ihr 
wiedergeliebt werde. Denn die schöne Se- 
linde ist, die Wahrheit zu sagen, (vielleicht 
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ohne sichs bewufst zu seyn) zu sehr in 
sich selbst verliebt, um-in eben dem Grade, 
wie sie geliebt wird, wiederlieben zu kön- 
nen. Aber eines ihrer gröfsten und gefühl- 
testen Bedürfnisse ist, immer eine Vertraute __ 4 
und Rathgeberin in ihren Verlegenheiten zu 


- 
en a 


haben, welcher sie sich ganz aufschliefsen | 
darf; und wo hätte sie eine Person finden $ 
können, die sich dazu besser schickte als i 
Klarisse? Die Gefälligkeit, die Nachsicht, 
die anscheinende Parteylichkeit der letztern N IN 
gegen die erstere, geht %o weit über die | 


l} 

N 

| 

} 
Grenzen der gewöhnlichen‘ Freundschaften i } 
i ; i 
unter Personen unsers Geschlechts : dafs Be 

. . - . i 

Selinde, überzeugt von Klarissens gänzlicher | 
Anhänglichkeit an sie, auch sogar unange- | 
nehme Wahrheiten, und (was sie sonst von 
Niemand verträgt) Widerspruch und Tadel P MAS 
von ihr vertragen konnte. Die Fälle, wo ` J N; 
sie ein wenig an einander anstielsen, waren 
also immer äufserst selten; und wenn ja so 
etwas sich ereignete, so wulste Klarissens 
Sanftheit und guter Verstand alles gar bald 


So wie die-beiden Freundinnen aus dem s IRR 


N 
\ H 

à . P ER m 
wieder ins Gleiche zu bringen: iR 
f 

| 

| 
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Kloster zurückgekommen waren, liefsen die 
Ältern sich angelegen seyn, ihren geliebten 
Töchtern die Mühe, sich Männer nach ihren 
Augen, oder nach ihrem Herzen, selbst auszu- 
suchen, zu ersparen, und glaubten alles mög- 
liche für sie gethan zu haben, indem sie 
unter den verschiedenen Mitbewerbern, die 
sich hervorthaten, diejenigen auswählten, die 
in Ansehung des Vermögens, des Alters, der 
Figur und andrer Füglichkeiten dieser Art, 
für die beste Partie gelten konnten. Durch 
eine sonderbare Laune des Zufalls fiel die 
Wahl auf zwey junge Männer, die von ihrer 
frühesten Jugend an durch einen nicht weni- 
ger engen Freundschaftsbund vereinigt waren, 
als Selinde und Rlarisse. Überall, wo man 
sie: kannte, wurden Raymund und Mon- 
dor, (wie ich sie stätt ihres wahren Nahmens 
nennen will,) wenn von Freundschaft die 
Rede war, als ein Beyspiel angeführt, dafs 
es selbst in unsern ausgearteten Zeiten noch 
Freunde gebe, die man einem Pylades und 
Orestes, Pytheas und Damon, und 


andern von den Alten so hoch gepriesnen 


Freundschaftshelden, entgegen stellen könne. 
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Um das gehörige Licht ‘über die Ge- 
schichte dieses Doppelpaars zu verbreiten, 
seh’ ich mich genöthigt, meine, wenige Fer- 
tigkeit in der Porträtmahlerey abermahls an 
den Tag zu legen: 

Mondor, dem die reitzende Selinde 
zu Theil wurde, verband mit einer vortheil- 
haften Aufsenseite, einem sehr. ansehnlichen 
Vermögen und einem ziemlich jungen Adels- 
brief, beynahe Alles, was man überhaupt 
zum Karakter eines achtungswerthen Mannes 
fodert, Erziehung, Talente, Sitten, und 
was heut zu Tage unter seinesgleichen- selt- 
ner als jemahls seyn soll, einen unbeschol- 
tenen Ruf. Mit allen diesen guten Eigen- 
schaften könnte sichs dennoch fügen, dals 
ein Mann kein. schicklicher Ehegehülfe für 
eine Dame, wie Selinde, wäre; und diels 
schien, nachdem sie einige Zeit an Hymens 
sanftem Joche zusammen gezogen hatten, 
wirklich der Fall zu seyn. Mondor war 
von einer ernsthaften, mit etwas schwarzer 


Galle tingirten Sinnesart, von warmem Kopf 


und:noch wärmerm Blut; äufserst reitzbar, 
heftig und anhaltend in seinen Lieidenschaf- 


‘ 
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ten, und schwer von einer Idee, die er sich 
in seinen Kopf gesetzt hatte, abzubringen. 
Seine Fantasie, eine Fee, die eine ziemlich 
tyrannische Gewalt über ihn ausübte, pflegte 
ihm alles in der Welt entweder in das zar- 
teste Rosenroth oder in pechschwarzes Dun- 
kel zu mahlen. Der Gegenstand seiner Liebe 
konnte nichts geringers als ein Engel seyn; 
aber wehe dem Engel, wenn Mondor irgend 
einen dunkeln Flecken an ihm entdeckte! 
er melste sich dann glücklich schätzen, wenn 
er in seiner Meinung und Zuneigung nicht 
tiefer als bis zur gemeinen Alltagsmenschheit 
herabsank. In allen Ideen, Gefühlen und 
Forderungen dieses jungen Mannes war im- 
mer .etwas übermälsiges und grenzenloses. 
Eine natürliche Folge hievon war, dals er 
mehr in seiner eignen Ideenwelt lebte als 
in der wirklichen, und dafs ihm in der 
letztern beynahe nichts recht oder gut ge- 
nug war. Daher war er auch kein Freund 
von öffentlichen Lustbarkeiten; die gewöhn+ 
lichen Gesellschaften machten ihm tödtliche 


lange Weile, und weil er wenig Geschäfte 


hatte, so brachte er meistens: den grölsten 


; ni 
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Theil des Tages in seinem Büchersable zu, 
der mit den besten Werken in allen Fächern ii 
und Sprachen reichlich versehen war.‘ n H 
» > Von diesem Allem beynahe ist sein Freund | 
Raymund das Gegentheil; eine leichte, : | 
fröhliche, sorglose, jovialische Seele; der k 
entschiedenste Liebhaber aller gesellschaftli- 
chen Freuden und Zeitkürzungen; etwas zu 
rasch und unbeständig in seinen Neigungen 
und Fantasien, und zu sinnlich in seinen 
Vergnügungen: aber im Grunde ein gutarti- 
ger, biederherziger Mensch, und, in so fern 


gii 

; u! 

nur keine Aufopferung seiner ‚Lieblingsnei- | 
gungen von ihm gefodert wird, sehr edler: ji 
Handlungen fähig, und geneigt zu allem | 


Guten mitzuwirken; kurz, einer, von den 
glücklichen Sterblichen, die alles anlacht, 
die sich überall gefallen, und mit allen 


Menschen leben können. Er war der Sohn i 1 

` und Enkel eines Mahlers, und im seiner f 
Jugend zur Kunst seiner Väter angeführt i 
worden. Eine reiche Erbschaft, die ihm ; 
unverhofft zufiel, befreyte ihn von der Noth- f 
wendigkeit sein Talent geltend zu machen; 


doch blieb die Liebe zur Kunst eine seiner 


a opme 


-arres 


Die 
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herrschenden Neigungen. Er- besitzt eine 
auserlesene Bildersammlung, mahlt selbst zu 
seinem eigenen und seiner Freunde Vergnü- 
gen, und lälst, wie man ehedem vom Apel- 
les sagte, selten einen Tag ohne einen Pin- 
selstrich vergehen. 

Eine vertraute Freundschaft zwischen so 
ungleichartigen Menschen wie Raymund und 
Mondor mag vielleicht noch unbegreiflicher 
scheinen, als zwischen Selinde und Klarisse; 
aber auch hier, wie überall, ging alles ganz 
natürlich zu. Die Knabenjahre, wo. die 
Verschiedenheit der Sinnesarten noch nicht 
so stark ausgesprochen ist, legten den ersten 
Grund; ein wichtiger Dienst, welchen Ray- 
mund in der Folge mit Gefahr seines Lebens 
Mondorn leistete, zog, das Anfangs lose Band 
unauflöslich zusammen. Sie waren nun 
Freunde ‚auf, Leben und Tod. Raymund 
hatte soviel für Mondorn gethan, dafs die- 
ser nie zu viel für jenen thun konnte. Alle 
ihre Dissonanzen löseten sich immer in die- 
sem reinen Akkord auf; jeder machte sichs 
zur Pflicht, die Seite, von welcher er dem 


andern milsfällig werden konnte, möglichst 
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zu verbergen. Auch die Liebe der Kunst, 
die beiden gemein war, trug nicht wenig 
bey, ihren Umgang immer unterhaltend zu 
machen. Überdiefs hatte Mondor seine Stun- 
den; wo ihm Raymunds genialischer Froh- 
sinn wohl that: so wie dieser sich oft herz- 
lich an den witzigen Übertreibungen belustig- 
te, woran jener, so oft ihn die Laune sich 


über die menschlichen Thorheiten zu erbofsen 


anwandelte, unerschöpflich war. Selbst das 


Nützliche gesellte sich in ihrer Verbindung 


öfters zu dem Angenehmen: denn so oft als 


einer von beiden in die Lage kam, wo ihm 


der Rath und Beystand eines Freundes un- 
entbehrlich wurde, konnte'er gewils seyn, 
beides bey dem andern zu finden; der leicht- 
sinnige Raymund in Mondors ernster Beson- 
nenheit, der schwärmerische Mondor in Ray- 
munds kaltblütiger Ansicht der Dinge. 
Raymunds und Klarissens Ehverbindung 
hatte ein so vernunftmälsiges Ansehen, dafs 
ihnen jedermann das dauerhafteste Glück 
weissagte. Das, was jener für seine Ver- 
lobte empfand, ‚hatte Alles, was jeden an- 


dern als Klarissen bereden konnte, es für 


E 
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Liebe zu halten; nur Sie konnt’ es nicht 
täuschen ; denn sie war selbst frey, und 
hatte Raymunds Karakter zu richtig gefafst, 
um nicht zu sehen, dafs er keiner enthu- 
siastischen Liebe fähig sey. -Diels wares 
eben, was sie entschlossen machte, seine 
Bewerbung zu begünstigen. Hätte er sie 
geliebt wie Mondor Selinden, schwerlich 
würde sie zu bewegen gewesen seyn, ihm 
ihre Hand zu geben. Denn, ibrer Denkart 
nach, soll die Ehe nicht ein Werk des blin- 
den Liebesgottes, sondern der ruhigen Über- 
legung, des besonnenen Wohlgefallens an 
einander, und des gegenseitigen Vertrauens 
seyn; wobey denn doch auf beiden Seiten 
noch immer mehr oder weniger gewagt wer- 
den:mufs, Sie hatte keine wesentliche Ein- 
wendung gegen Raymund; und da sie es 
(sagte sie lächelnd) doch einmahl mit einem 
der ungeschlachten Geschöpfe wagen müsse, 
so kenne sie keinen andern, zu dem sie 
mehr Zutrauen und Neigung fühle als zu 
ihm. 


Bey Raymunden war es nicht völlig das- 


selbe, Wirklich war zu der Achtung für 
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Klarissens Karakter und zu dem Wohlge- 
fallen an ihrer Person und ihren Talenten 
noch etwas hinzugekommen, das seiner Be- 
werbung um sie etwas Leidenschaftliches 
gab, wiewohl er es sorgfältig vor ihr -zu 
verheimlichen suchte. Sein Kunstsion spielte 
nehmlich hier die Rolle, die sonst dem Lie- 
besgott zukommt. Er hatte über die da- 
mahls ungewöhnliche Vestalenmälsige Art, 
wie Rlarisse sich kleidete, ich weils nicht 
welchen kleinen Argwohn geschöpft, und 
durch Bestechung des Kammermädchens Mit- 
tel gefunden, sich seiner Zweifel auf eine 
vollständigere Art, als er hätte hoffen dür- 
fen,.zu entledigen. _ Welche Entdeckung für 
einen Kunstfreund, der selbst Künstler ist! 
Von diesem Augenblick an schwor er sich, 
Klarisse müsse sein werden, und wenn sie 
an Jupiters goldner Kette zwischen Himmel 
und Erde schwebte. 

Mit Mondors Leidenschaft für Selinden 
hatte es eine ganz andere Bewandtnifs. Im 
ersten Augenblick war hier alles ausgemacht; 
denn ‚auf den ersten Blick in ihr Engels- 


gesicht, ia ihre himmlischen blauen 
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Augen, hatte ihm die reinste, schönste, Tie- 
benswürdigste aller weiblichen Seelen entge- 
gen gelächelt. Welchen Himmel voll über- 
irdischer Seligkeit versprachen ihm diese Au- 
gen! Konnt er genug eilen, sich des Be- 
sitzes desselben zu versichern? Hätte Mon- 
dor (wie öfters der Fall ist) zwey oder 
drey Jahre am Spinnrocken der volkomm- 
nen Liebe spinnen müssen, so würden 
sich ihm wahrscheinlich in so langer Zeit 
Gelegenheiten genug aufgedrungen baben, 
"sich von der Menschlichkeit seiner Göttin 
zu überzeugen. _ Indessen liefs es sogar in 
der kurzen Zeit, die zwischen seiner Be- 
werbung und dem Hochzeittag verstrich, die 
unbefangene und mit ihrer Menschlichkeit 
sehr zufriedene Selinde nicht an solchen Ge- 
legenheiten fehlen, Aber Selinde war Mon- 
dors erste Liebe, und die erste Liebe — 
wie ich einst von einem hochgelehrten Herrn, 
der, sich auf ich weils nicht welchen alten 
lateinischen Dichter berief, behaupten hör- 
te — die erste Liebe wirft einen gar selt- 
samen Zauber auf die Augen des Liebha- 


bers, giebt allen Mängeln und Gebrechen 
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der, Geliebten sanfte, mildernde und ver- 


schönernde, Nahmen, und verwandelt sie in 


eben so viele ‚herzschmelzende Reitzungen 
und Vollkommenheiten. Mondor sah an Ser 
linden nichts, als was seine Glüth zu einer 
immer höhern Flamme anfachte; und Selinde 
an ihrem Theil, ‘sobald sie, dem Befehl ihrer 
Ältern gehorsam, die Seinige zu werden: ent- 
schlossen war, begegnete ihm ‚so gefällig 
und verbindlich, dafs der ehrliche Schwär- 
mer das Alles für. den reiusten Einklang 
ihrer Seele; mit der seinigen, und für ‘das 
Unterpfand einer Gegenliebe ansah, die ihm 
keinen andern Wunsch übrig liels, als dals 
sie ewig dauern möchte. 

Wirklich war. auch. seiner Wonne wäh- 
rend der ersten Tage und Wochen keine 
andre Wonne gleich. Aber ewig konnt’ er 
freylich nicht dauern der sülse Wahn, Der 
Besitz entkräftet unvermerkt den vorbesag- 
ten Zauber der ersten Liebe; ‘seine Augen 
wurden aufgethan, oder vielmehr in ihren 
natürlichen Stand hergestellt, und er fing 


an 'allerley an seiner Gemahlin wahbrzuneh- 


ınen, das seinen, hochgespannten Erwartun- 
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gen keineswegs zusagte. Er hatte gehofft, 
dafs sie für ihn ‘allein leben, mit ihm allein 
sich beschäftigen, allen zerstreuenden Ergetz- 
lichkeiten, ja‘ sogar ihren meisten gesell- 
schaftlichen Verbindungen entsagen, und ihr 
höchstes Glück in dem Bewulstseyn, dafs 
sie das Seinige mache, finden werde. Aber 
so hatte es die schöne’ Selinde nicht ge- 
meint; das hatte sie ihm nie versprochen, 
und der Gedanke, durch ihre Heyrath in 
ihren Neigungen und Vergnügungen einge- 
schränkt zu werden, war so fern von ihr 
gewesen; dafs sie dadurch erst recht in die 
Freyheit, nach ihrem eignen Sinne zu leben, 
gesetzt zu werden gehofft hatte. Sie war 
sich nichts Böses bewufst; was sie verlang- 
te, war die unschuldigste Sache von der 
Welt; sie wollte nichts als gefallen und 
sich vergnügen. Mondor hatte sich über 
keinen Mangel an Zärtlichkeit und Gefällig- 
keit zu beklagen; sie liebte ihn soviel sie 
lieben konnte, kurz, ihr Herz machte ihr 
keine Vorwürfe.. Man denke also, wie sie 
erstaunte, als sie aus dem Munde des Man- 


nes, der sie vor kurzem noch wie eine 
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Gottheit angebetet, blindlings an sie ge- 
glaubt, und sich mit allem, was sie sagte 
und that, unendlich zufrieden gezeigt hat- 
te — den ersten Widerspruch, und, 
was noch schlimmer war,. sehr bald auch 
die ersten Vorwürfe hören mufste, Nichts 
war in der That ihrem Erstaunen gleich — 
als das Erstaunen ihres Gemahls, ‘in dieser 
sanften Engelsseele, die er in einen so rei- 
nen Einklang mit ‘der seinigen gestimmt 
glaubte, einen Eigenwillen, eine Widersetz- 
lichkeit, ja sogar einen kleinen Trotz zu 
finden, der ihrem schönen Gesichte 'zwar 
recht gut liefs, und den ein Liebhaber be- 
zaubernd gefunden hätte, der sie aber, in 
den Augen eines Ehemanns wie Mondor, 
von der Höhe, auf welche er sie in seiner 
Einbildung erhoben hatte, plötzlich herab 
stürzte, und mit‘ den gemeinen Erdetöch- 
tern in Eine Linie stellte. 

Die ehlichen Milsverstäudnisse, die aus 
dem wechselseitigen Irrthum, den -jedes in 


Ansehung des andern gehegt hatte, entstan- 


den, wurden Anfangs, nach einigem Wort- 
wechsel und Widerstand auf beiden Seiten, 
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immer noch unter Amors und Hymens un- 
sichtbarem Eihfluls in Güte beygelegt. Eine 
zärtliche Liebkosung, im Nothfall eine kleine 
funkelnde Thräne in Selindens schönen sanft- 
bittenden Augen, waren da noch hinläng- 
lich, Mondors Herz zur Nachgiebigkeit zu 
schmelzen; und mehr als Einmahl machte 
Sie sich noch ein Verdienst bey ihm dar- 
aus, wenn sie irgend einen Ausflug, eine 
Tanzgesellschaft, oder etwas dieser Art, auf 
seine Bitte, den Abend ihm zu schenken, 
der ehlichen Gefälligkeit aufopferte. Aber 
sobald sie, nach Verflufs einiger Zeit, merk- 
te, dafs Mondor ihre zärtliche Nachgiebig- 
keit zum Nachtheil ihrer Rechte mifsbrau- 
chen wolle; sobald er einen herrischen 
Ton annahm, und Machtsprüche that, 
weil seine Bitten immer seltner die verlangte 
Wirkung thaten: ‚da erinnerte sich Selinde, 
dafs sie — ein Weib sey, und. wo. nicht 
den allgemeinen Beyfall ihres eignen Ge- 
schlechts, doch gewils die Stimmen aller 
artigen jungen Männer und Joyalen Ritter 


für sich babe. Von diesem Augenblick an 


war das zarte geistige Band, das Mondorn _ 
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an sie gefesselt hatte, zerrissen; und wie- 


wohl er sich zuweilen ‚gestehen mulste, dafs 
alles, was er ihr zum Verbrechen machte, 
in hundert andrer Männer Augen ganz gleich- 
gültige Dinge, oder höchstens sehr :verzeih- 
liche jugendliche Eitelkeiten wären, so konnt’ 
er doch nicht von sich’ erhalten, ihr die 
Beschämung vor-’sich selbst zu ver- 
zeihen ,. die er, bey dem ‘Gedanken sich so 


gröblich an ihr geirrt zu haben, auf seinen 


Wangen: brennen fühlte. = Ungleich waren 


indessen die Folgen des Risses, der durch 
die immer häufigern, bald unbedeutenden, 
bald sehr ernsthaften Zwistigkeiten, zuletzt 
zwischen ihnen erfolgte. Denn der arme 


Mondor, dessen zärtliche Schwachheit für 


seine schöne Hälfte von Zeit zu Zeit mit 


allen Zufällen eines 'hitzigen Seelenfiebers 
wieder zurückkehrte, litt durch’ diese Tren- 
nung ihrer Gemüther wirklich stark ‘an ‘seis 
ner Ruhe, und befand sich oft: sehr übel: 
Selinde hingegen, ‘die den Mann, von wel: 
chem sie sich unverzeihlich beleidigt hielt, 
eigentlich nie geliebt hatte, fand sich durch 


die Freyheit nach ihrer Fantasie zu leben, 
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die er ihr gern oder ungern’ lassen mufste, 
reichlich entschädigt, und- hatte, -als Über- 
schuls, noch das unschuldige Vergnügen, 
ihn, ‘so oft: er. seinem Vorsatz, sich nicht 
weiter um ihr Thun und Lassen zu beküm- 
mern, ungetreu wurde, durch ihre kaltblü- 
tige Höflichkeit und Artigkeit: beynahe zum 
Wahnsinn: zu »treiben. 

Dals Klarisse, die mit ihrem eignen 
Manne 'auf einem sehr hübschen Fuls lebte, 
das Benehmen ihrer Freundin gegen den ih- 
rigen nicht. gebilliget haben könne, brauche 
ich kaum zu sagen. Wirklich versuchte sie 
bey ihr. und ihm alles, was sich von ihrer 
Klugheit und dem warmen Antheil, so sie 
an ihnen nahm, erwarten -läfst, um sie zu 
gegenseitiger Nachsicht und Gefälligkeit zu 
bewegen. Aber da jeder Theil immer Recht 
haben wollte und alles Unrecht. nur bey 
dem andern sah, so liefs sie endlich von 


ihnen ab, und begnügte sich, ‚durch ihren 


| Einflufs- über beide wenigstens so viel zu 


erhalten, dals es zu ...keinen Ausbrüchen 
kam, wodurch‘ sie ‚die Fabel der Stadt ge- 


worden wären. 
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Weil Mondor. : aus.. Veranlassung seiner 
ehlichen Drangsale ‚öfters ‚Gelegenheit, be- 
kam, die Gattin seines Freundes näher ken- 
nen zu ‚Jlernen,. falste er unvermerkt eine 
Achtung. für ‚sie, die Anfangs ‚die unschul- 
digste. Sache von der Welt schien, ‚aber 
in der Folge seiner Ruhe ‚sehr nachtheilig 
wurde. Jedesmahl dafs er sie sah, verwun- 
derte er sich. mehr, wie. er. so blind habe 
seyn können, Klarissens auffallende, Vorzüge 
vor Selinden .nicht‘schon längst wahrzuneh- 
men. ` Welch ein. Weib ist diese Klarisse! 
sagte er oft zu sich selbst: frey, von allen 
Schwächen und ÜUnarten ihres. Geschlechts, 
vereinigt sie mit allem, was an einem Weibe 
liebenswürdig ist, ‚alles, was einen Mann 
hochachtenswürdig  macht,. Und nun. rech- 
nete er sich ihre sämmtlichen Vorzüge, Ta- 
lente, Tugenden und Annehmlichkeiten, Stück 
vor Stück, vor,, verglich sie: mit allem was 
an Selinden tadelhaft oder Ihm. wenigstens 
milsfällig war, und endigte i immer mit einem 
tiefen Seufzer über das Glück des. leicht- 
sinnigen Raymunds, der den Werth des 


Schatzes, den, er besals, nicht einmahl zu 


$ 
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fühlen schien, ünd mit jedem andern hüb- 
schen und gutartigen Weibe eben so glück- 
lich hätte leben können. 

Indessen ging doch eine geraume Zeit 
hin, bevor Mondor sich selbst ‘bey Gedan- 
ken und Wünschen überraschte, die mit dem, 
was er seinem Weibe und seinem Freunde 
schuldig war, nicht ganz verträglich schie- 
nen. Er suchte Anfangs bey Klarissen: blofs, 
was er immer ‘bey ihr fand, Aufheiterung, 
Zerstreuung seines Unmuths, Unterhaltung des 
Geistes, und zwangfreyen Gedankentausch. 
Er ging .immer ruhiger von ihr weg als er 
gekommen war, und Selinde konnte es jedes- 
mahl an seiner guten Laune merken, wenn 
er ein Paar Abendstunden bey ihrer Freun- 
din zugebracht hatte. In der Folge — als 
er sich nicht länger verbergen konnte, dafs 
seine Verehrung für Klarissen immer wärmer, 
wie seine Besuche immer häufiger wurden — 
täuschte er sich noch eine Zeit lang mit dem 
schönen Hirngespenst der Platonischen See- 
lenliebe; einem Selbstbetrug, der ihm um 


so leichter wurde, da selbst der scharfäu- 


gigste und tadelsüchtigste Belauscher an Kla- 
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 rissens Benehmen gegen ihn nicht das ge- 
ringste wahrgenommen hätte, was die Fan- 
tasie hätte aufregen, oder als eine stille Auf- 
munterung geheimer Wünsche ausgedeutet 
werden können. Aber eben diese Unbefan- 
genheit, diese gänzliche Entferntheit von 
allen den kleinen spinnenartigen Künsten der 
weiblichen Koketterie, — wovon selbst die- 
jenigen unter uns, die sich keiner bestimm- 
ten Absicht dabey bewulst sind, nach dem 
Vorgeben der Männer nicht ganz frey seyn 
sollen — mufste bey einem Manne wie 
Mondor gerade das Gegentheil von dem, was 
Klarisse vielleicht verhüten wollte, bewir- 
ken; denn gerade diels war es, was ein 
Weib in seinen Augen zum Engel machte. 
Kein Wunder also, dafs aus dem, was eine 
Zeit lang die reinste Freundschaft gewesen 
war, auf seiner Seite endlich eine entschie- 
dene Leidenschaft wurde, die um so grölsere 
Verwüstungen in seinem Innern anrichtete, 
weil er sich gezwungen sah, sie aufs sorg- 
fältigste vor Klarissen zu verbergen. 

Um diese Zeit ereignete sich ein kleiner 


Vorfall, der für den armen Mondor zu kei- 
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ner ungelegnern hätte kommen können. Ray- 
mund hatte zu seinem eignen Vergnügen ein 
Gemählde in Lebensgröfse verfertigt, wel- 
ches (die. ewig jungfräuliche Göttin Pallas 
vorstellte, ‚wie, sie zufälliger Weise.von dem 
jungen Tiresias im -Bade,überrascht wird, 
Nie ‚war ‚etwas schöneres gesehen worden, 
als“,wwasi' der junge Thebaner hier zu seinem 
Unglück, —. nicht sab; denn in eben dem 
Augenblick „ida er die Göttin ansichtig wur- 
de, ‚erblindete- der arme Mensch an beiden 


Augen. Dieses. Gemählde hing schon. seit 


geraumer Zeit in einem Seitenkabinet von 
Baymunds Zimmer, aber Mondor hatte es 
noch -nie gesehen. Von ungefähr traf sichs 
einst), dafs die Thür des Kabinets halb offen 
stand,.da Mondor seinen Freund auf seinem 
Zimmer. besuchte. Ein heller Morgenson- 
nenblick. fiel gerade auf die Hauptfigur des 
Gemäbldes und erregte Mondors Aufmerk- 
samkeit, und Neugier. Er mulste gestehen, 
weder in. der Natur noch in der Kunst je 
eine so vollkommene Gestalt gesehen zu ha- 


beù, und machte seinem Freunde grolse 


Komplimente über die Gunst, worin er. bey 
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den Bewohnern des Olympus, stehe; denn 
nothwendig müsse. die Göttin ihm ‚in ‚Person 
zu diesem Bilde gesessen seyn. Raymund, 
von einem Anfall unbesonnener Eitelkeit hin- 


gerissen, gestand, dafs er durch unablässi- 


ges Bitten Klarissen endlich übermocht habe, 


das Modell zu dieser Pallas abzugeben. Er 
mülste, wiewohl er sich nichts ansehen liefs, 
so.blind als Tiresias gewesen seyn, wenn 
er nicht bemerkt hätte, wie Mondor- bey 
dieser traulichen Eröffnung plötzlich so. blals 
wie ein Gypsbild, und _ eben ; so, schnell 
wieder so feuerroth wie eine untergehende 
Herbstsonne wurde, und sich so hastig aus 
dem Kabinet entfernte, als: ob er ein Ge- 
spenst darin gesehen hätte. Von: dieser 
Stunde an. war der Gemüthszustand des ar- 
men Mondors in, der That mitleidenswerth. | 

Ich gestehe, dafs ich Raymunden:im Ver- 


dacht habe, er sey von einem ‚geheimen: Be- 


 wegungsgrund verleitet worden, bey diesem 


Anlals; den Kandaules mit seinem Freunde 
zu, spielen. ., Denn ich kann nicht länger 
verbergen, ‚dafs zu eben _der.Zeit,: da die 


Hochachtung Mondors für .Klarissen sich von 
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Stufe zu Stufe dem Punkt näherte, wo sie 


sich in die heftigste Leidenschaft verwan- 


| delte, zwischen Raymund und Selinde sich 
| ebenfalls etwas der Liebe ähnliches entspon- 
| nen hatte, welches ernsthafter zw werden 
| | drohte, als es Anfangs wohl die Meinung 
| war. ‘Der vertraute Umgang unter den bei: 
f den Freundinnen gab Raymunden "häufige 
N; Gelegenheit, Selinden zu sehen und unver- 
N merkt selbst auf einen vertraulichen Fuls 


mit ihr zu kommen. Nun walteten vieler- 


Il ley Ähnlichkeiten und ' Übereinstimmungen 
| zwischen beiden vor. Selinde war ein sehr 
| schönes Weib, und'Raymund ein sehr schö- 

ner Mann. Selinde war von sehr leichtem 
Sinn, immer fröhlich, und eine leidenschaft- 
liche Liebhaberin aller geselligen Vergnügun- 
gen; dabey voll Witz und lebhafter Ein- 
fälle, die nicht selten der Überlegung zu- 


I. vorliefen. Das Alles war Raymund auch. 


die das Glück oder Unglück des Lebens 
entscheidet; beide waren im Grunde, wie 


Rosalindens Narcissus und Narcissa, 
nur in sich selbst verliebt. Aber Selinde 


| 
| 
Keines von beiden war einer Liebe fähig, 
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fand ihr grölstes Vergnügen daran, Herzen P 
zu umspinnen, wiewohl sie nicht wufste was N 
sie, mit ihnen anfangen sollte; und Raymund i 
konnte kein schönes Weib sehen, öhne zu I 
wünschen, dafs sie sein wäre, und er hätte Bi 
aus blofsem Kunstsinn einen zahlreichern Ik 
Harem gehalten als König Salomo, wenn in 
er Macht und Vermögen dazu gehabt hätte. 
> Mit: so vielen Berührungspunkten war nichts | 
natürlicher, als dals sie einander anzogen. | 
Nun kamen aber noch Selindens : Mifsver- | 
hältnisse mit ihrem Tyrannen (wie sie i 
ihren Mann scherzweise zu nennen. pflegte) j 


dazu, Raymunden Ibr und Sie Raymunden d 


interessanter zu machen. Jener konnte durch i) 


Vergleichüng ; seiner Artigkeit,..Gefälligkeit ` N 


und. guten Laune mit Mondors trocknem ii 
Ernst, Ungeselligkeit, strengen Forderungen Y 
und überspannten Ideen, bey Selinden nicht HN 
anders als gewinnen: diese wurdesnoch ein- ‘j i 
mahl so schön und liebreitzend in Raymunds EN 
Augen, wenn er sah, dafs gerade, das, was iM 
ihn an ihr bezauhberte, ihrem Gemahl das hi 
Milsfälligste an ibr war. Wie war es mög- N ; 


lich, gegen eine solche Frau nicht die Ge: fii 
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fälligkeit. selbst zu seyn? Mondor war sein 
Freund), und würde ihn immer bereit gefun- 
den haben, sein Leben für ihn zu wagen: 
aber wär’ es nicht ein wahres Freundschafts- 
stück, sagte er oft lachend zu sich selbst, 
wenn ich ihm von einer Frau hülfe, die ihn 
mit aller ihrer Liebenswürdigkeit nur Tän 
glücklich macht? Er sagte sich das so oft 
als einen blofsen Scherz, bis er es endlich 
in ganzem Ernst glaubte. Wenn wir ünsre 
Weiber tauschen könnten, dachte er, dann 
wär ung beiden geholfen. * Aber die Frage, 
wie diefs‘ möglich zu machen wäre, könnt’ 
er sich mit’ allem seinen Witz nicht beant- 
worten. 

Zu 'gutem- Glück erschien in Frankreich 
um’ eben’ diese Zeit das berüchtigte Gesetz, 
welches die Unauflöslichkeit der Ehe aufhob, 
und die $cheidungen so leicht ind willkühr- 
lich machte, áls es der Leichtsinn und Wan- 
kelmuth des lebhaftesten Volkes auf dem Erd- 
boden nur immer, wünschen Konnte.. Eine 
Menge‘ übel zusammengejochter oder einan- 


der überdrüssiger Ehepaare eilten, was sie 


konnten, von dieser Freyheit -Gebrauch zu 


an > un 
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machen, und die Beyspiele getrennter Ehen Ni 
wurden in kurzem in den gröfsern Städten ii 
so häufig, dafs die Furcht vor dem öffent- I 
lichen Urtheil Niemanden mehr abschrecken, 


konnte, zu thun was sein Herz gelüstete. 


Diese fast. täglich vorfallenden Ebeschei- 
dungen waren eine Zeit lang der beliebteste 
Gegenstand der Unterbaltung in Gesellschaf- 
ten. Auch unsre beiden Freunde; sprachen 

„gern und äftärs-übersdas neue Gesetz; und 


wiewohl Mondor die Sache i in einem ernst- ; i ö 
haftern Lichte. Eefmchtete als Raymund, so | 


stimmte er am Ende doch i immer, mit einem 


Seufzer, dem letztern bey, der dieses Ge- f 
FR 
setz, in so fern es nur nicht zu sebr mils- Ai 
+ Bi 7 
braucht würde, für das heilsamste unter allen in 
iN 
‘hielt, an welchen die Revoluzion so frucht- I 
bar war. Ir 
4 


Mehr als 'einmahl: schien ‘den: beiden 


Freunden etwas’ zwischen den halb. offnen 
1 


entdecken hätten; aber eben so oft drückte 


Lippen zu schweben, das sie: einander zu 
Ich weils nicht. was das sich heräufarbei- 


tende Geheimnils in: ihre Brust zurück; : bis 
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es endlich beiden gleich‘ unmöglich fiel, es 
länger verborgen zu ‚halten. 

Eines Morgens machte sich Raymund auf 
den Weg zu Mondorn, in der Absicht, sich 
dessen zu entledigen, als ihm dieser auf der 
Hälfte des Weges in die Hände lief. 

Ich war im Begriff zu Dir zu gehen, 
Mondor. 

„Das war auch meine Absicht, lieber 
Raymund. “‘ 

Ich habe Dir, fuhr dieser fort, etwas 
zu sagen, das mir schon lange auf dem 
Herzen liegt. 

„Das ist gerade mein Fall auch, mein 
Freund. “ 

Suchen wir also einen bequemen Ort, 
wo wir uns ohne Zeugen davon erleichtern 
können! ` 

Sie begaben sich nun, ohne ein Wort 
weiter zu ‚reden, in die. einsamsten Gänge 
eines öffentlichen Lustgartens, und sobald 
sie sich allein sahen, fing Raymund von 
neuem an: 


Du hast eine sehr schöne, sehr liebens- 


würdige Frau, mein Freund — 
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Mondor‘',seufzte und schwieg, 1 
— die dich nicht glücklich macht ? Ik 
„Leider!“ í N 
Und mit Bar: Fr hingegen glück- I 

lich wäre wie ein Gott. \, Ha j 

= „Nicht unmöglich!“ N 

Klarisse ist ein. herrliches Weib, das h 

weilst du. | ni 
Mondor schwieg abermabls. N 

Wie wenn wir mit ‚einander tauschten, 
Mondor? - Alles müfste mich betrügen, oder 
Klarisse wäre gerade die Frau die dir ınö- 
thig ist. T 
„Und du könntest (ihr. entsagen, Ran 
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Mondor, wir sind alte, Freunde, lafs uns 
offen gegen einander seyn. Ich habe keine H 
Ursache mich von Klarissen zu. scheiden: 1 j 
aber ich gestehe dir unverhohlen, ich ‚bin i 
in Selinden vernarrt, — und du, wie AN 
‚ich schon lange merke, liebst Klarissen. l ii 
Was in aller Welt also. könnte uns zurück- 
halten, uns das neue Gesetz zu Nutze zu 
machen ? 

„Auch sch mufs dir gestehen, A 
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mund, dafs ich Klarissen anbete. Sie hat 
einige Freundschaft für mich; aber wird Sie 
einwilligen sich von dir zu trennen? Und 
wenn Sie auch einwilliget, wird Sie darum 
die Meinige werden wollen ? “ 

Zu jenem hoffe ich Sie leicht zu über- 
reden; dieses wird dann deine Sache 
seyn. Unter uns gesagt, Sie ist etwas kalt; 
das wirst du dir gefallen lassen müssen. 

„Alles. in der Welt, wenn Sie nur ein- 
willigt mit mir zu leben. Ich verlange kein 
gröfser Glück als der erste ihrer Freunde 
zu seyn,‘ 

Höre, lieber Mondor! ` Ich weils was 


ich an Hlarissen verliere; es ist viel — 


aber, Selinde wird mich reichlich -entschä- 


/ 


digen. 

„Du giebst mir das Leben zum zweyten 
Mahl wieder, bester Raymund! Du willst 
also alles mit Klarissen richtig machen ? 
Denn mit Selinden bist du, wie es scheint, 
bereits einverstanden. “ 


Nicht so ganz wie du glaubst; aber 


‚wenn du dir aus deiner Gefälligkeit gegen 


deinen Freund ein Verdienst bey ihr machen 
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wolltest, ‚so würde. sie vielleicht zu bewe- 
gen seyü. Denn mit allen deinen Vorzügen 
vor mir — <“ i 

» Keine. Komplimente unter. Freunden! 
Wenn du nur Klarissen gewinnen kannst, 
so.wird sich das Übrige von,selbst machen. — 
Du nimmst (also die Sache auf dich, Ray- 
mund ?* i 

-Hier ist meine Hand! Ai 

„Und hier die Meinige!, Waren wir 
nicht Kindsköpfe, dafs wir uns vor einan- 
der fürchteten? “ 

Die. beiden Freunde trennten. sich nun, 
jeder mit dem andern sehr zufrieden, und 
der ungeduldige Raymund machte sich noch 
am nehmlichen Morgen an Hlarissen, und 
trug ihr, nach 'einigen Vorbereitungen die 
er sich hätte, ersparen können, sein und 
seines Freundes Anliegen mit einer ange- 
nommenen Jeichtsinnigen Lustigkeit vor, hin- 
ter welche er seine Verlegenheit, einer Frau 
wie Klarisse einen solchen Antrag zu thun, 
zu verstecken suchte. Es ist am Ende nur 
Scherz, sagte er mit: einer unschuldigen 


Schalksmiene; aber wir thäten vielleicht nicht 
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übel wein wir Ernst daraus machten. Was 
meinst du, liebe Klarisse? 

„Es kommt dieh also wirklich so leicht 
an mich aufzugeben, Freund Raymund ? “ 
= "Ich schäme mich vor einer so’ weisen 
Frau als du wie ein kleiner Junge dazu- 
stehen.‘ Mein Antrag hat in ‘der That kei- 
nen Menschenverstand. Du bist das liebens- 
würdigste Weib, das ich je sehen werde. 
Ich kenne und fühle deinen ganzen Werth, 
wiewöhl ich deiner nie würdig war. Aber 
ich kann es nicht über mein Herz bringen 
dich zu betrügen. Dieses Hexengesicht von 
Selimde hat mir nun einmahl den Kopf ver- 
rückt. Ich mufs wirklich bezaubert seyn, 
der leibhafte Teufel- Amor ist mir in 
die Glieder gefahren, und ich sehe kein 
Mittel seiner los zu werden, als wenn ich 
ihm den Willen thue. 

„Du magst wohl Recht haben, lieber 
Raymund, sagte Klarisse lachend; wenig- 
stens mag es das angenehmste Mittel 


seyn, diesen Teufel auszutreiben. “ 
Ich will dir Alles bekennen, bestes Weib, 
fuhr Raymund fort. Ich habe mein Mög- 
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lichstes gethan, aber leider! vergebens, Se- 1 | 
linden zu einem geheimen gütlichen Vergleich "li 
zu bewegen. ` IH 

„Leichtfertiger Mensch! -So etwas bey z F 
einer Frau wie Selinde nur zu denken!“ N 


Schilt mich nicht, Klarisse; es geschah 
blofs, weil ich den Gedanken, dich zu ver- ii 
lieren, hasse. = 

„Du hättest uns wohl lieber alle Beide?“ N 


Das. wäre freylich das Beste, sagte der 


leichtfertige Mensch, indem er ihr, wie aus N i 

Dankbarkeit, die Hand küfste — _ N | 
„und bedauertest dann doch, dafs du ; i 
kein Muselmann seyst, und noch ein Paar ` ) I 

Gasellenaugige Circasserinnen dazu nehmen i 
könntest? — Aber Scherz bey Seite, Herr i h 
Gemahl! du kennst mich, hoffe ich, Dir ji 
und Selinden zu lieb bin ich alles zufrieden, vi 
wofern dein Freund Mondor eben so gefäl- ; :ii 3 

lig ist wie ich. Aber warum willst du j I 
| 


mich nicht ledig bleiben lassen? Warum 
soll denn gerade Ich Selindens Stellvertre- 


terin seyn?“ 


Als ob du nicht wüfstest dafs dich Mon- Hi 
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dor anbetet, dafs er nicht ohne dich leben 
kann ? f 

„Das ist wirklich mehr als ich weils.“ 

So weils ichs desto gewisser. Ich lese 
schon lange in seiner Seele. _Selinde palst 
nicht für ibn. Mit Dir wär’ er der glück- 
lichste : Mann unter der Sonne, mit ihr ist 
es das Gegentheil. Ich muls dir sagen, 
Klarisse, er hat mich oft so herzlich ge- 
dauert, dafs es Augenblicke gab, wo ich 
aus blofsem Mitleid fähig gewesen wäre, 
dich ihm abzutreten, dich sogar fulsfällig 
um deine Einwilligung zu bitten, wäre mir 
Selinde auch so gleichgültig gewesen "wie 
die Favoritin des Königs Salomo. : 

»Raymund, das verdient einen Kufs, 
wie du noch keinen von mir bekommen 
hast!“ — Sie hielt Wort. 

Klarisse, Klarisse, rief Raymund, — 
wenn du es so anfängst — 

„Sprich es nicht aus, was du sagen 
wolltest, fiel sie ihm in die Rede; du wür- 
dest dich sehr irren. Es sollte blofs der 
Abschiedskufs seyn, Es ist der letzte, dar- 


auf kannst du dich verlassen!“ 


' 


N 
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Wir scheiden doch als Freunde? sagte 
Raymund halb wehmüthig. 

„Ganz gewifs! Nur irre dich nicht, lie- 
ber Raymund. Es könnte eine Zeit kom- 
men, wo dich die Reue anwandelte * — 

Sehr möglich! 

„Dafs du dir ja nicht einbildest, es 
brauche dann weiter nichts, als zu mir zu- 
rück zu kommen und von deinem ehmahli- 
gen Platz wieder Besitz zu nehmen! Daran 
ist dann gar nicht mehr zu denken!“ 

‘“ Bey dem, was wir vorbaben, darf auch 
so etwas gar nicht vorausgesehen werden, 
sagte Raymund lächelnd. 

„Es ist immer gut, mein Freund, erwie- 
derte sie, auf alle Fälle zu wissen, worauf 
man sich zu versehen hat.“ — Und hiermit 
erhielt Raymund seine ‚Entlassung, und eilte, 
was er konnte, Mondorn und Selinden von 
dem guten Erfolg seiner Unterhandlung mit 
Klarissen zu benachrichtigen. 

Alles Nöthige wurde nun obne Aufschub 
besorgt, "um dem sonderbarsten Tausch, der 


vielleicht je gemacht worden ist, die gehörige 


Gesetzmäßsigkeit zu ‚geben, 


gr 
} 
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Rlarisse hatte sich noch zwey Hauptbe- 
dingungen ausbedungen, welchen die andern 
drey: ihre Beystimmung nicht versagen konn- 
ten: die eine, dafs Mondor mit Klarissen 
die ersten sechs Monate auf seinem Gute, 
vier oder fünf Meilen von der Stadt gelegen, 
| zubringen; die andere, dafs Raymund Kla- 
ki rissen, und Mondor Selinden künftig nie | 
anders als an öffentlichen Orten sehen 
und sprechen sollten. Auch wurde, auf ein 
I Paar Worte, welche Klarisse ihrem ehmah- 
IN at ` ligeņ Gemahl ins Ohr sagte, die badende 
| Pallas, wohl zugedeckt und eingepackt, 
aus Raymunds Kabinet nach Mondors Land- 


gute abgeführt. | 

Klarisse hat mir im Vertrauen noch einen 
geheimen Artikel entdeckt, wozu sich Mon- 
dor gegen sie verbindlich machen mufste, 
und wozu schwerlich ein Anderer, als eim 
ih so Platonischer Schwärmer wie er, sich ver- 
N standen haben würde. Es war dieselbe 
f Bedingung, unter welcher, in dem bekann- 
i ten kleinen Roman Abbassai, der Kalife 
Harun Alreschid seine Schwester dem 


Grofsvezier Giafar zur Gemahlin giebt; 
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jedoch mit der billigen Milderung, dafs, in 
so fern Mondor sich nur alles zwang- 
rechtlichen Anspruchs begebe, ihm die 
Freyheit unbenommen bleiben sollte, zu ver- 
, suchen, wie weit er es im Wege der Güte 
bey ihr bringen könne. Was der Erfolg 
dieser Abrede war, geziemte mir nicht zu 
fragen, und Ihr vielleicht nicht mir. zu of- 
fenbaren. 

Bis hieher werden Sie meine Anekdote 
so sonderbar eben nicht gefunden haben; 
aber das Seltsamste kommt noch. 

‚Die beiden Freunde schienen im ersten 
halben Jahr ihres neuen ‘Ehestands mit ihrem 
Tausch unendlich zufrieden zu seyn. Mon- 
dor, bey welchem ehmahls ein Tag, der 
ohne einen Sturm zwischen ihm und Selin- 
den vorüber ging, eine Seltenheit war, 
glaubte mit der sanften, heitern, immer sich 
selbst gleichen Klarisse in einem wahren Ely- 
sium zu leben. Bey ihr fand er Alles, was 
ibm Selinde, auch wenn sie gewollt hätte, 
nicht gewähren konnte: angenehme, mannig- 
faltige Unterhaltung des Geistes, traulichen 
Umtausch der Gedanken und Gesinnungen, 
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zarte Theilnahme und zuvorkommende Auf- 
merksamkeit. Ihre Kenntnisse, ihre Talente, 
schienen unerschöpfliche Quellen von Ver- 
gnügen für den Glücklichen, der unmittelbar 
aus ihnen schöpfen konnte. Sie lebte fast 
ganz allein für ihn, so wie auch Er nur selten 
und gezwungener Weise von ihrer Seite kam. 
Denn es war nun einmahl in der Natur des 
guten Mondors, alles auf die äulserste Spitze 
zu treiben; und je kürzer ihn Rlarisse in 
andern Rücksichten hielt, desto gieriger über- 
nahm er sich in den geistigen Genüssen, die 
sie ihm mit der gefälligsten Freygebigkeit 
zugestand. Er geizte mit jedem Augenblick, 
und würde sichs nicht verziehen haben, wenn 
er, durch seine Schuld, um eine einzige 
Mimute, die er mit ihr zubringen konnte, 
gekommen wäre. Die natürlichen Folgen 
dieser übermenschlichen Art glücklich zu seyn 
konnten für Beide nicht ausbleiben.- Auch 


in geistigen Genüssen zieht Übersättigung und 


'Unmälsigkeit — Gleichgültigkeit und Er- 


schlaffung der innern Sinne nach sich. Wie 


viel Klarisse auch zu geben hatte, endlich 


‚katte sie doch alles gegeben; wie liebens- 
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würdig sie war, so: blieb sie doch immer | 
dieselbe, und es-war nicht in ihrem Ka- | w 
rakter, dafs sie sich hätte anstrengen sollen, ji 
die Eigenschaften und Vorzüge, wodurch sie | | 

| 


Mondorn bezaubert hatte, ihm unter immer 


neuen Gestalten darzustellen. Der täuschende ai 
‘Zauber lag in Ihm, nicht in Ihr; in Ihr 
war Alles wahr und anspruchlos. Dafs Er u 


schwärmte, war nicht Ihre Schuld; dafs Er nl 


endlich aufhörte zu schwärmen, war es eben 


so wenig; aber ‘schon eine ziemliche Zeit 
bevor sie Ihm gleichgültig zu werden 


anfing, war er Ihr durch seine Schwärme- 


en 


nn ne 


rey nur zu oft widerlich gewesen. Un- 


vermerkt ward er ihr durch den Zwang, 


I za 


den ihr seine Unzertrennlichkeit auflegte, 
atich überlästig, und sie dachte nicht Hi 
selten mit einiger Sehnsucht an die Tage i 
zurück, da Raymunds gefälliger Kaltsinn ihr i 
unbeschränkte: Freyheit liefs, Sich und ihre ii n 


Zeit nach eigenem Belieben anzuwenden. 


schen ihrer beiderseitigen Vorstellungsart naċh 


i 
Das Schlimmste war indessen, dafs sich zwi- i! 
il 
und nach ein Mifsverhältnils offenlaırte, wel- i 


ches nothwendig für beide an unangenehmen | 
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Folgen fruchtbar seyn mufste. Klarisse war 
nehmlich eine gehorne Feindin alles Übertrie- 
benen und Unwahren — und Mondor über- 
trieb unaufhörlich. Klarisse hegte keine Vor- 
urtheile, keine Lieblingsmeinungen; Mondor 
bingegen ‘hatte eine Menge Dulcineen, 
deren Schönheit er immer gegen die ganze 
Welt mit eingelegter Lanze zu verfechten 
bereit war. Es zeigte sich also, nachdem 
sie einige Monate beysammen gelebt hatten, 
dafs sie über vieles ganz verschieden dach- 
zen. Anfangs fand Klarissens Gefälligkeit 
immer Mittel, dergleichen Dissonanzen durch 
geschickte Ausbeugungen oder vermittelnde 
Ideen wieder ins Gleiche zu bringen: aber 
mit der Zeit wurde diese schonende Nach- 
giebigkeit immer seltener, und sie spielte 
meistens ihre eigne Partie fertig weg, ohne 
sich zu bekümntern, ob sein Instrument mit 
dem ihrigen rein zusammen gestimmt war, 
oder ob sie nicht gar aus zweyerley Ton- 
arten spielten. Alle diese Unfüglichkeiten 
würde gleichwohl ihre Weisheit und Sanft- 
müthigkeit sehr erträglich gemacht haben, 


wenn nicht gerade diese Weisheit das ge- 
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wesen wäre, was den heftigen und in seine 
Ideen und Grillen verliebten Mondor hey 
manchen Gelegenheiten am meisten zur Un- 
geduld getrieben hätte. Gerade dafs Sie 
keine Blöfsen gab und im Grund immer 
‚Recht hatte, reitzte bey Ihm den Geist des 
Widerspruchs desto stärker auf, und so be- 
hauptete er oft die‘ widersinnigsten Dinge, 
weniger um seinen Witz zu zeigen, als ih- 
rem Verstande‘ weh zu thun, und sie um 
eine Antwort verlegen zu machen. . Unter 
den kleinen Mifshelligkeiten, ‘die hieraus 
entstanden, litt indessen Niemand mehr als 
Mondor. Klarisse, welche selten warm und 
niemahls bitter wurde, war gleich wieder 
bereit, Friede zu machen; ihre Seele war 
wie ein heitrer Himmel, der durch kleine 
schnell vorüberziebende Wölkchen nicht ver- 
düstert wird. Aber Mondors Reitzbarkeit 
und Hitze, die ihn immer über die Grenzen 
der Mäfsigung hinaustrieben,, machten auch, 
dafs er weder so schnell, noch mit so guter 
Art wieder ins Gleichgewicht kam. Unwil- 
lig über sich selbst, unwillig über die Ver- 


anlassung des Streits, unwillig darüber, dafs 
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irgend .etwas die Harmonie. zwischen ihm 
und Klarissen - stören könne, machte seine 
übermäfsige Empfindlichkeit und unbändige 
Einbildungskraft aus einem kleinen Übel ein 
grofses, und nicht selten schmollte er ziem- 
lich lange, mit Klarissen, blofs weil er Sich 
selbst nicht verzeihen konnte, dals er sich 
gegen Sie vergessen hatte, ‚Alle diese und 
ähnliche kleine Ursachen brachten, bevor noch 
das erste Jahr um war, eine grolse Wirkung 
hervor, nehmlich, dafs Mondor, gegen alle 
seine Erwartung, sich ‚mit  Klarissen noch 
weniger glücklich fühlte'als mit Selinden. 
Als der herannahende Winter ihn vom 
Lände indie; Stadt zurückrief, hatte er das 
nicht ganz reine Vergnügen, zu sehen, dals 
im Gegentheil sein Freund Raymund mit der 
schönen Selinde in der erbaulichsten Eintracht 
lebte, und dals sie allgemein für das glück- 
lichste Paar im ganzen Distrikt gepriesen 
wurden. Sie schienen ganz für einander 
gemacht zu seyn; gleiche Neigungen, glei- 
cher Geschmack, einerley Wille, wiewohl 


keines dem andern, den geringsten Zwang 


auflegte, und jedes that, was ihm beliebte. 
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Von Milsverständnissen und  Verkältungen 
keine Spur! Fanden’ sie sich zusammen, so 
schienen sie so entzückt von einander, als 
ob sie sich lange nicht gesehen hätten; wa- 
ren sie, wie meistens, an verschiedenen Or- 
ten, so schien -keines das Andre zu ver- 
missen. 
Mondor konnte sich mit aller seiner 
Freundschaft für .Raymunden emes ‚kleinen 
Anfalls, von Eifersucht nicht erwebren. Die 
Erinnerungen. aus den ;goldnen Tagen der 
ersten Liebe wurden immer lebendiger in 
seiner Fantasie, das Verlangen, Belinden wie- 
der zu sehen, immer ungeduldiger in seiner 
Brust; und da er sie nur öffentlich sehen 
durfte, überwand er sogar seine alte Abnei- 
gung vor grolsen, vermischten und lermen- 
den Gesellschaften, und suchte ‘sie überall 
in Assembleen und Tanzpartien auf. Sie war 
(däuchte ihn ) seit er die Thorheit begangen 
sich von ihr zu scheiden, noch einmahl so 
schön geworden als zuvor; sie war ihm 
wieder das Ideal aller Grazien, und er be- 
griff immer weniger, wie der Besitzer einer 


so reitzenden Frau jemahls mit ihr habe un- 


Mi 
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‚ glücklich seyn können. : Hiezu kam noch, 
dafs sie im Grunde das unschuldigste Ge- 
schöpf von der Welt war; denn nie hatte 

das Kiuzige, was er ehmahls an ihr auszu- 
| setzen hatte, ihr Leicbtsinn; ihr Hang zu 

į den Vergnügungen und ihre Begierde zu ge- 

fallen, ihrem Ruf den mindesten Flecken 
zugezogen ; und, indem- sie allen Männern 

` Netze zu stellen schien, war kein Einziger, 
der sich der geringsten Anfmunterung oder 
"Begünstigung von ihr zu rühmen hatte. Ihre 


Fehler, sagte Mondor itzt zu sich selbst, 


| 

l 

N | machen sie nur desto liebenswürdiger, und 

i verdienen eigentlich diesen Nahmen nicht ein- 

! mahl. Denn sie sind es eben, die ihr ‘diese 

| unerschöpflichen, immer neuen Reitze. geben, 

| welche Überdrufs und Sättigung unmöglich 
machen. Diese Betrachtungen führten ihn 
unvermerkt auf die Entdeckung: dafs die 

! schöne Selinde, alles wohl überlegt und in 


fii : einander gerechnet, sich doch besser für 


selbst genügsame Klarisse, mit ihrer Sokra- 


tischen Hochweisheit und ihrer unbelebten 
Bildsäulen - Gestalt, — und dafs alle Schuld 


| ihn schicke, als die kalte, einförmige, sich 
| 


Ser 


Freunpscnars unn brene. 273 


seines ehmahligen Mifsverhältnisses mit der 


a mn 
ee ee ge 


erstern blols an ‚seinen grillenhaften, ‚über- 


spannten Forderungen gelegen habe. Hätte 


ihn die Scham vor Rlarissen und die Furcht, 


von Raymunden ausgelacht und von Selin- 


nn re ner le Fr Tan 


\ k Hi 
| den abgewiesen zu werden, nicht mit Ge- ni 
walt zurückgehalten — kaum getraute er, 3 A 
sich selbst zu gestehen, was er zu thun ii 
| fähig gewesen wäre. = 
Indessen suchte er sich doch, so viel der I 
| Wohlstand zulassen wollte, Selinden immer ` it, 
| mehr zu nähern; und da sie sich so- unbe- i 
fangen und artig gegen ihn betrug, als ob sie l 
einander erst itzt kennen lernten: so fühlte H 
er sich dadurch aufgemuntert, das, was in ; i 
seinem Herzen vorging, immer deutlicher, i 
? wiewohl unter der zartesten Verschleierung, hi 
aus seinem ganzen Benehmen gegen sie her- ni 
~ vorschimmern zu lassen. Selindens Eitelkeit ` IN 
wurde: dadurch nicht wenig geschmeichelt, j} 
und alle ihre Freundschaft: für Klarissen i! 
konnte nicht verhindern, dafs es ihr nicht s i 
Mühe kostete, die Freude zu verbergen, die In} 
sie über einen so, schönen Triumf ihrer In 
Reitzungen empfand.  Unvermerkt erwach- ii 
WIELANDs 5. W. XXXVIII. B. S | 
IN 
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ten auch iniähei.die Bilder der ersten Tage 
und Wochen ihrer Verbindung mit Mondorn, 
und sie konnte sich nicht enthalten, stille 
Vergleichungen zwischen ihm und Raymun- 
den anzustellen, die immer zu seinem Vor- 
theil ausfielen. Mondor beobachtete sie zu 
scharf, um die Spuren dessen, was in ihrem 
Innern vorging, nicht in ihren Augen und 
in tausend kleinen, andern Leuten unsicht- 
baren Äufserungen wahrzunehmen, und die 
Sehnsucht nach Wiederherstellung ihres eh- 
mahligen Verhältnisses nahm itzt mit der 
Hoffnung täglich zu. Klarisse, die einzige 
ganz unbefangene Person unter den vier 
Freunden, (denn auch Raymund hatte seine 
Ursachen, sich in den. vorigen Stand zurück- 
’zuwünschen, wiewohl er zu bösem Spiele 
“zu lächeln wulste,) Klarisse, sage ich, sah 
der Komödie mit rubiger Erwartung der Ent- 
wicklung zu, ohne die Spielenden weder 
aufzumuntern noch abzuschrecken, ungefähr 
wie man einem Kinderspiel zusiebt; um so 
ruhiger, da sie, ihrer Denkart nach, bey 


dem vorhergesehenen Ausgang mehr zu ge- 


winnen als zu verlieren hatte. Denn sie 
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hatte sich (wie wir wissen) nicht aus Wahl, 


sondern aus blolser Gefälligkeit gegen ihre 
Freundin und Raymunden, von letzterem ge- 
trennt; und da dieser nichts angelegneres zu 
haben schien, als sie zu überzeugen, dals 
‘ sein Mittel, den kleinen, ihm von Selinden alt 
eingezauberten Liebesteufel los zu werden, W 
trefflich angeschlagen habe: so war kein 
Zweifel, dafs es nur von ihr abhangen wer- 
de, ob und auf welche Bedingungen sie es I i 


noch einmahl mit ihm wagen wolle. iig 


So standen die Sachen zwisöhen den vier 
Freunden, als Mondor, der leidenschaftlich- 
ste unter ihnen, sich endlich entschlofs, das 
Eis zu brechen, und sich von Raymunds 
und Selindens Gesinnungen, wie sie auch i 
ausfallen möchten, gewils zu machen. Un- 
ser Tausch, sagte er an einem schönen Mor- 
gen zu seinem Freund, ist dir, wie ich sehe, 1 


sehr wohl bekommen, Raymund. 


Meinst du? erwiederte dieser in einem 


etwas leichtfertigen Tone. 


„Man kann, dünkt mich, nicht glück- 


licher seyn, als du mit Selinden bist. “ 
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Wenigstens nicht glücklicher, als du mit 
Klarissen, sollt” ich denken. 

Mondor seufzte. 

Höre, lieber Mondor, es wäre grausam, 
wenn ich mit einem Freunde, dem sein 
Glück einen so schweren Seufzer ausprelst, 
nur einen Augenblick länger scherzen wollte. 
Du würdest dich sehr irren, Bruder, wenn 
du mein Glück nach dem äufsern Anschein, 
oder nach deinem Gefühl beurtheilen woll- 
test. Nicht alles, was gleifst, ist "Gold, 
würde Sancho Pansa an meiner Stelle 
sagen, und niemand weils, wo einen andern 
der Schuh drückt, wie neu und zierlich der 
Schuh auch seyn mag. Lafs uns offenher- 
zig mit einander sprechen, und weg mit der 
falschen Scham ! Wir haben beide eine 
grolse Thorheit begangen, Mondor! Wir 
konnten. mit unserm Loose zufrieden seyn, 
glaubten uns verbessern zu können, und 
sind nun beide überzeugt, wir hätten besser 
gethan, wenn jeder das 'Seinige behalten 
hätte. Selinde und Klarisse sind beide in 


ihrer Art sehr liebenswürdige Weiber; aber 


darum taugen sie nicht für jeden. Du und 
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ich sind unter den Männern nicht die schlech- 
testen; jeder von uns, denke ich, ist die 
beste Frau werth. Aber die beste für‘Ray- 
mund: ist darum nicht auch die beste für 
Mondor, und umgekehrt. Dir, z. B., ist 
Klarisse nicht warm, nicht lebhaft genug; 
ich hingegen habe gerade eine so kalte und 
weise Frau zum Gegengewicht meines Leicht- 
sinns 'nöthig, Dwu hast einen zu warmen 
Kopf-für Klarissen, und ich bin:nicht reich 
genug für Selinden. ‘Wer könnte so grau- 
sam seyn, einer so schönen und gutartigen 
Frau, wie Selinde, irgend eine ihrer .klei- 
nen Fantasien, ihrer im Grunde so unschul- 
digen Vergnügungen zu versagen? Aber um 
beide ohne Nachtheil befriedigen zu kön- 
nen, reichen meine Mittel nicht zu; und 
da ich ihr nichts abschlagen kann > würde sie 
mich in wenig Jahren zu Grunde gerichtet 
haben. Du hingegen bist reich genug für 
eine noch viel kostbarere Frau als Selinde. 
Überdiefs ist auch sie, wie du und’ ich, 
durch die Frfahrüng  weiser worden: du 
wirst gefälliger gegen sie seyn, und Sie 
wird dich durch ihre, Mälsigung dafür be- 


\ 
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lohnen. ‚Je weniger du von ihr forderst, 
desto mehr wird sie für dich thun. ‘ Nimm 
also deine Selinde wieder, Bruder, und gieb 
mir meine Klarisse zurück, mit der ich eh- 
mahls zufrieden und glücklich war; so glück- 
lich, dafs ich sie selbst in Selindens Armen 
nie vergessen konnte. 

Mondor fand, dafs sein Freund sehr rich- 
tige’ Schlüsse, mache; und da ihm nichts’ ge- 
wisser war, als dafs man entweder wahn- 
sinnig seyn mülste (wie er. gewesen zu seyn 
bekannte) oder einer Frau wie Selinde ohne 
Schmerzen nicht entsagen könne, so‘ rech- 
nete er Raymunden als verdienstliche Grofs- 
muth üund als-den höchsten Beweis seiner 
Freundschaft "an, was in der That blofs 
das Werk ‚der Klugheit und der Sorge für 
sein eignes Bestes war. | 

Alles trat nun wieder in die alte Ordnung 
zurück. Mondor und Selinde hatten einan- 
der gleich viel zu verzeihen, und vereinig- 
ten sich wieder, mit dem Vorsatz, durch 
Fehler klüger gemacht; einander desto reich- 
licher zu entschädigen. Beide hielten sich 


Wort; und Klarisse, zu gesundes Kopfes, 
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um eine Empfindlerin, und zu reines 
Herzens, um weder eine ‘wahre noch ge- 
beuchelte Spröde zu seyn, erlaubte dem 
entzauberten Raymund, ohne ihm eine allzu 
schwere Bufse aufzulegen, das Bild und 
Urbild seiner Pallas im Bade im Triumf 
in sein Haus zurück zu führen, 

Beide Freunde und Freundinnen sind seit 
dieser Zeit täglich mit ihrem Rücktausch zu- 
friedener, und (was für alle Viere sehr viel 
beweiset) nie hat auch nur der Schatten von 
Argwohn und Eifersucht weder der Liebe 
noch der Freundschaft den geringsten Ab- 
bruch bey ihnen gethan. Ich habe daher 
meiner Anekdote den rechten Nahmen zu 
geben geglaubt, indem ich sie Liebe und 
Freundschaft auf der Probe betitelte; 
und 'nun bleibt mir nichts übrig, als zu 
wünschen, dals sie meinen gütigen und 
nachsichtsvollen Zuhörern nicht milsfallen 


haben möge. 


Nadine endigte hier, ihre Erzählung, 


und überliefs es (wie sie versprochen hatte) 
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ihren Zuhörern, so viel Moral daraus zu 
nehmen, als Jedes zu seinem jetzigen oder 
künftigen Gebrauch darin zu finden wnlste. 

Ihre Bescheidenheit wurde nun durch 
die Lobsprüche, womit sie sich von allen 
Seiten überhäuft sah, auf ‚keine leichte 
Probe gesetzt. Die vier Freunde und ihr 
zweymahliger Weiber - und Männer - Tausch 
gaben (wie man denken kann) reichen Stoff 
zu allerley ernsten und scherzhaften Anmer- 
kungen und Einfällen; und Herr M. -war 
der Meinung: eine von Nadinens Geist über- 
schattete Schriftstellerin könnte diese Anek- 
dote zu einem der artigsten Romane: aus- 
spinnen, die seit manchem Jahr in unsrer 


romanreichen , wiewohl sehr unromanti- 


schen Zeit zu Tage gefördert worden. 
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Am folgenden Abend wurde die (Gesell- 
schaft zu Rosenhain mit einem Baron von 
Werdenberg vermehrt, einem Verwand- 
ten der Frau des Hauses, welcher, auf einer 
Reise in diese Gegenden begriffen, es für 
Pflicht gehalten hatte, dem Herrn und der 
Frau von P. seine Aufwartung zu "machen. 
Er war ein schöner, stattlicher Mann von 
ungefähr dreyfsig Jahren, seines Karakters 
wegen allgemein geschätzt, und als ein an- 
genehmer Gesellschafter überall wohl aufge- 
nommen; ein Mann von Bildung und Ge- 
schmack , der die ‚Welt kannte und vieles 
gesehen hatte, aber, weil er ohne Ehrgeiz 
und -Habsucht war, einen zu hohen Werth 


auf seine Freyheit seizie, um sich in die 
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vergoldeten Fessein eines Hofes zu schmie- 
gen, oder sich versucht zu fühlen, die Welt 
regieren und verwirren zu helfen. Übri- 
gens war er im Besitz, den Damen allge- 
mein zu gefallen, weil er Allen gefällig zu 
seyn beflissen war, und, da er sich keiner 
ausschliefslich widmete, sich. für ein Ge- 
meingut, an welches Alle gleiche Rechte 
hätten, anzusehen schien. Diels war we- 
nigstens das Licht, worin man ihn bisher 
betrachtet hatte; und so- viel mag vor der 
Hand. genug seyn, uns eine Idee von die- 
sem Baron Werdenberg zu geben, bis er 
selbst in der Folge uns vielleicht etwas 
näher mit sich bekannt macht, 

Nach der Abendtafel erwähnte Jemand, 
mit was für einer Art von Spiel die Gesell- 
schaft sich seit mehreren Tagen unterhalten 
habe. Da. die Gäste sich hatten erbitten 
lassen, ihrem Aufenthalt zu Rosenhain noch 


einige Tage zuzngeben, sô bedauerte man 


allgemein, dafs die fünf Personen, welche 


Ba ange TE. EEE, het ren 
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die Gefälligkeit gehabt, sich dieses kleine 


Verdienst um die Gesellschaft zu ‘machen, il 
i] 
schon alle an der Reihe gewesen wären, j 


und man also dieses Vergnügen heute würde i 


S f > x A; 
entbehren müssen.. Da nun keines von f 
denen, die ihren Beytrag bereits gegeben N: 
hatten, sich geneigt bezeugte, ein Übriges Ad 


zu thun, die blofsen Zuhörer hingegen sich i 


t 


des ihnen gleich Anfangs zugestandenen Nii 
Vorrechts nicht begeben wollten, kam die 
schöne Nadine von Thalheim endlich 
auf den Einfall, alle Beredsamkeit ihrer 
Augen und ihrer Zunge anzuwenden, um 
den Herrn von’ Werdenberg zu überreden, i 
dafs er, sich die Gesellschaft durch: irgend | 
eine kleine Anekdote, entweder von seiner 
eignen Erfindung oder aus dem Schatze sei- N 
nes Gedächtnisses, verbinden möchte. Der | 


Baron wehrte sich so lang’ er mit guter 


Art konnte, indem er alle Arten von Be- te hl 
helfen, womit man eine solche Zummthung 


von sich abzulehnen pflegt, geltend zu u 
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machen suchte. Aber die schöne Thalheim 
wollte sich nun einmahl nicht abweisen 
lassen, und die übrigen Dämen und Herren 
unterstützten ihre Bitte auf’s lebhafieste. 
Auf jeden ‘Fall, sagte Rosalinde in: scher- 
zendem Tone, können Sie darauf rechnen, 
dafs wir die geneig!esten Zuhörer sind, die 
ein. Erzähler sich nur immer wünschen 
kann. 

Wer: könnte Ihnen nach. einer solchen 
Versicherung länger widerstehen, meine gnä- 
digen Damen, sagte der Bäron lachend; 
Ihre Bitten sind für mich Befehle; «wollte 
der Himmel nur, dafs die edle Tugend ‚des 
Gehorsams mir auch das Talent geben könn- 
te, dessen Mangel ich in einer Gesellschaft 
wie diese stärker als jemahls fühle. Wenn 
es’ indessen nur ‘darauf ankommt, Ihnen 
meine kleine Eigenliebe aufzuopfern, so bin 
ich bereit; nur muls ich vor allen Dingen 


um die Gnade bitten, mir eine Bedingung 


zuzugestehen, ohne welche es mir unmöglich 
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seyn würde, meine Zusage zu erfüllen. Alles 


in der Welt, riefen die Damen, reden Sie 


nur! Selbst ein Mährchen zu erfinden, fuhr 
Werdenberg fort, ist nun einmahl meine 
Sache nicht, und die Mährchen meiner 
Mutter Gans sind, aufrichtig zw reden, 
die einzigen, die ich von meinen Kinder- 
jahren her behalten habe: Wollen Sie aber 
mit einer wahren Geschichte, so gut ich 
sie zu geben habe, vorlieb nehmen, so 
kann ich Ihnen mit einer kleinen Anek- 
dote aufwarten, die sich seit kurzem mit ei- 
nem meiner Freunde zugetragen hat. Sie ist 
eben nichts besonderes; weder so rührend, 
um Thränen zu erpressen, noch lustig ge- 
nug, um lachen zu machen. Fs ist ein 
ganz einfaches Geschichtchen,, aber es ist 
wenigstens wahr; und bey einer Erzählung, 
die weder von Seiten des Inhalts noch des 
Vortrags glänzt, ist diefs doch immer eini- 
ges Verdienst. Im schlimmsten Fall bin ich 


beynahe gewils, dafs, ‘wenn Sie auch bey 


286 Das Hexameron von ROSENHATN. 


der Erzählung selbst ein wenig nicken soll- 
ten, der Ausgang wenigstens Sie wieder auf- 
| wecken wird. 

Fangen Sie nur immer an, Herr von 
Werdenberg, sagte Nadine; wenn Sie uns 
Langeweile machen, werden wir schon Mit- 
tel finden , auf die eine oder andere Art das 
Wiedervergeltungsrecht an Ihnen auszuüben; 

BE darauf können Sie Sich verlassen. 


Der Baron begann also seine Erzählung 


folgendermalsen. 
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Ein junger Mann, der, statt seines wah- 
ren Nahmens, einsweilen von Falkenberg 
| heilsen mag, wurde auf einer Reise nach W. 
durch einen Zufall in dem kleinen Markt- 
flecken Erlebach aufgehalten. Glücklicher 


Weise für ihn traf sichs, dafs der jährliche 


Markt, der eben ‚an diesem Tage gehalten 
wurde, dem unbedeutenden Orte eine ziem- 
liche Lebhaftigkeit gab, zumahl die schöne 
Jahreszeit und das günstigste Wetter eine N 
| Menge Personen allerley Standes und Ge- 
| werbes aus der ganzen Gegend herbeygezo- 
gen hatte. Falkenberg liebte diese Art von 
Volksfesten, wo ihm, unter allen Rollen, Ni 
so dabey gespielt werden, die des blofsen | 
Zuschauers die unterhaltendste däuchte. Er 


befand sich gerade in der heitern Unbefan- 
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genheit und Leerheit, worin man bereit ist, 
sich, wie Tristram Shandy, sogar mit 
einem Esel in ein Gespräch einzulassen oder, 
den Bewegungen einer Schnecke zuzusehen. 
‚In dieser Stimmung war er eine gute Weile 
von einer Bude zur andern herümgeschlen- 
dert, und hatte die Bemerkungen, wozu 
ihm das Glücksrad, der Marktschreier, der 
Marmottenjunge und die-um sie her schwär- 
menden Volksgruppen Gelegenheit gaben, 
ziemlich bald erschöpft: als er in der Thür 
eines Iiramladens eine junge ‚Frauensperson 
gewahr wurde, deren Gestalt und Gesichts- 
bildung einen so auffallenden Abstich von 
den Gestalten und Gesichtern des sich hin- 
zudrängenden Gesindels machte, dafs er dem 
Verlangen nicht widerstehen konnte, sich 
näber mit ihr bekannt zu machen. Ihrem 
sehr einfachen Anzug nach, und weiler sie 
mit vieler Munterkeit beschäftigt sah, aller- 
ley Waaren, die ihr in Päckchen und Schach- 
teln herabgelangt wurden, anf ‚den Laden- 
tisch auszulegen, glaubte er nicht zu irren, 


wenn er sie, Trotz ihrer vornehmen Miene 


und der Grazie, die alle: ihre Bewegungen 
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begleitete ;, für die Eigenthümerin des Kram- 
ladens ansah. Er näherte sich dem Tisch, 
und nachdem er sie, ohne Zuthun seines 
Willens, mit mehr Ehrerbietung gegrülst 
hatte, als. eine Person ihres Standes von 
seinesgleichen erwarten konnte, wollte er 
die Bekanntschaft damit anfangen, „dals er 
sich durch Einkauf einiger ihm sehr, über- 
flüssiger Artikel. in Gunst bey ihr setzte, 
und erkundigte sich, im Ton eines Käufers, 
der nicht lange zu feilschen gesonnen ist, 
nach dem Preise. 

Die vermeinte Krämerin betrachtete ihn 
einen Augenblick mit dem Ausdruck einer 
flüchtigen Überraschung, falste sich aber 
eben so schnell wieder und antwortete ihm 
lächelnd: darüber werden wir bald einig 
seyn, mein Herr; ich gebe alle meine Waare 
unentgeltlich. Mit diesem Worte raflte sie 
alles, was auf dem Tische lag, in einen 
grolsen Korb zusammen, trat vor die Laden- 
thür, und theilte es unter die Umstehenden 
aus, deren äufserliches Ansehen laut genug 
bezeugte, dals ihre Kauflust mit den Mit- 
teln, sie ehrlicher Weise zu befriedigen, in 
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ganz und gar keinem Verhältnifs stand. Sie 
gab einem’ Jeden, was er am meisten zu 
bedürfen schien; und da der Korb in wenig 
Augenblicken leer war, liefs sie ihn zum 
zweyten und dritten Mahle füllen, um auch 
die neuen Kunden, die ohne Geld zu kau- 
fen herbey eilten, zufrieden zu stellen. Die- 
ses Manöver setzte sie, zu grolser Verwun- 
derung aller Zuschauer, so lange fort, bis 


die ganze Bude rein ausgeleert war. 


Falkenberg, der Anfangs nicht wulste, 
was er von dieser sonderbaren Krämerin zu 
denken habe, merkte nun. wohl, dals er 
sich in seiner Meinung von ihrem Stande 
geirrt, war aber darum nicht weniger verle- 
gen, wie er sich das was er sah erklären 


sollte. 


Die Unbefangenheit ihres ganzen Beneh- 
mens, und die anmuthige Art, wie sie ihre 
` Gaben austheilte, machte den Gedanken, dafs 
es unter ihrer Haube nicht richtig stehe, 
unmöglich. Dafs sio nicht‘ weniger reich 


als leichtsinnig und launenhaft freygebig seyn 


müsse, schien aufser Zweifel; aber wenn 
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Anwandlungen‘ dieser‘ Art häufig bey- ihr 
wären, dachte Falkenberg, so gäb’ es kei- 
nen Schatz in Tausend 'und Einer 
Nacht, den sie nicht in kurzer Zeit er- 
schöpfen Könnte. 

Die Dame schien die Gedanken des. Un- 
bekannten: ohne Mühe zu. errathen; ‚auch 
glaubte sie ziemlich deutlich in seinen, Au- 
gen zu lesen; dafs sie ihm. nichts ‚weniger 
als gleichgültig sey; etwas, wobey sie na- 
türlicher Weise den Wunsch j auch Ihr nicht 
gleichgültig zu seyn, bey ihm voraussetzen 
konnte. Wenn diels wirklich der Fall. war, 
so liels sie wenigstens nichts davon sichtbar 
werden. . 'Indessen bevor sie sich mit „der 
Krämerin, der sie so schnell und: unverhofft 


von ihrem ganzen Marktvorrath geholfen hat- j 


te, zum 'Abrechnen in ein kleines Hinter- 
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stübchen 'zurückzog, wandte sie sich mit 
dem ungezwungen edeln ‘Anstand einer Per- 
son, der man:auch in der schlichtesten Klei- 
dung ansieht, dafs sie sich in der prächtig- 
sten nicht besser dünken würde, gegen Fal- 
kenbergen, und ersuchte ihn, zum Anden- 


ken ihrer ebenso. kurzen als zufälligen Be- 
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kanntschaft, einen — Bleystift anzunehmen, 
den sie aus ihrem Busen hervorzog, und 
ihm mit einer herzstehlenden Anmuth über- 
reichte. Wenn Sie jemahls in den Fall kom- 
men, setzte Sie hinzu, diesan Bleystift zu 
einem geheimen Wort an eine Geliebte zu 
gebrauchen, so erinnere er $ie an die Un- 
bekannte auf dem Jahrmarkt zu Erlebach ! — 
und bevor er vor Verwirrung seiner Sinnen 
eine. Antwort herausbringen konnte, war sie 
entschlüpft, und die hinter ihr sich schliefsen- 
de Thür sagte ihm in ihrer knarrenden Spra- 


che, dafs er ‚seine Entlassung habe. 


‚Wenn ich den Helden meiner Geschichte 
erdichtet hätte, so müfste ich gestehen, dals 
ich, um die Wirkungen hervorzubringen, die 
ein nach dem Beyfall unsrer Zeitgenossen 
strebender Romanschreiber auf seine Leser 
zu machen bemüht ist, keinen unbequemern 
Karakter hätte wählen können als den sei- 
nigen. Aber er wird sich Ihnen in kurzem 
als ein wirkliches Glied in der Kette der 


Wesen darstellen, und es ist nicht meine 


Schuld, dafs er, wie alle andern Glieder 
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dieser Kette, ist was er ist. Ich darf also 
nicht verbergen, dals mein Herr von Fal- 
kenberg bey dieser Gelegenheit eine Kaltblü- 
tigkeit zu Tage legte, die vielleicht ohne 
Beyspiel ist. Zwar kann ich nicht läugnen, 
dafs er eine ziemliche Weile mit dem Bley- 
stift der Unbekannten in der Hand und die A 
Augen auf die Thür des Hinterstübchens ge- 
heftet, so unbeweglich wie eine Herme ste- 
hen blieb. Aber, sobald er wieder zur Be- 
sinnung kam, war das erste, was er sich 
sagte: dals, vernünftiger Weise, hier nichts 
weiter für ihn zu thun sey, als — seines 
Weges zu gehen. Er fragte zwar auf allen 
Seiten nach dem Nahmen und andern Prä- 
'dikabilien der sonderbaren Dame; aber nie- 
mand konnte ihm sagen, wie sie heilse, noch 
woher sie gekommen und wohin sie gehe. 
Da er hingegen sehr wohl wulste, wohin 
er wollte, und sein Wagen (dessen Aus- 
besserung ihn 'zu Erlebach aufgehalten hatte) 
wieder in reisefertigem Stande war, setzte 
er sich ohne längern Aufschub-ein, und fuhr, 
mit dem Bilde der Unbekannten vor der Stirn 
und ihrem Bleystift in der Tasche, mit eben 
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so gesundem Herzen (wie er sich schmei- 
chelte) davon, als er angekommen war. 
Das Wahre ist, dals er während seiner 
ganzen Reise von Erlebach bis. A. (wo er, 
wegen einiger Geschäfte, welche unterwegs 
abzuthun waren, erst am fünften Tage an- 
langte) an nichts anders denken konnte, als 
an sein kleines Abenteuer mit der schönen 
Unbekannten, obgleich nicht ohne Scham- 
röthe über die höchst unbedeutende Person, 
die er dabey vorgestellt hatte. Ihre feine 
Gesichtsbildung,, das liebliche Feuer ihrer 
grolsen schwarzen Augen, ein ihr eignes 
Lächeln, das der Liebe, die- sie einflöfste, 
zu spotten oder zu trotzen schien; ein eben 
so edles als anspruchloses Wesen in ihrem 
ganzen Anstand und Benehmen, die em- ` 
nehmende Munterkeit und schnellbesonnene 
Schicklichkeit, womit sie ihre Gaben, ohne 
den mindesten Werth darauf zu legen, nach 


den anscheinenden Bedürfnissen und Erwar- 


tungen der Beschenkten ausgespendet hatte, 


kurz alles, was ihm an dieser sonderbaren 
Person aufgefallen war, bis auf die klein- 


sten: Bewegungen ihrer schönen Arme und 
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Hände, stellte sich seiner Erinnerung so leb- 
haft wieder dar, als ob er sie vor sich 
sähe. Natürlicher Weise erregte das, was 
er gesehen hatte, das Verlangen, noch mehr 
von ihr zu wissen, und das Ganze endigte 
immer damit, unzufrieden mit sich selbst zu 
seyn, dafs er nicht länger zu Erlebach ge- 
blieben, und alles mögliche versucht habe, 
in ein näheres Verhältnifs mit ihr zu kom- 
men.  ‘Indessen, da er von Natur keiner “ 
von den. Brennbaren war, die gleich im 
ersten Augenblick Feuer fangen und im 
zweyten schon in voller Flamme stehen; 

da überdies eine unverwandte Beschäftigung 

der‘ Gedanken mit dem nehmlichen Gegen- 

stand das sicherste Mittel ist, den Eindruck 
desselben abzustumpfen, und endlich auch 

‚die Geschäfte, die er unterwegs zu besorgen 

hatte, seine ganze Aufmerksamkeit erfoder- 

ten: so hatte seine Vernunft eben keinen 
grofsen Kraftaufwand vonnötben, um sein EN 
Gemüth in ziemlichem Gleichgewicht zu £f- 
halten; und so fand sichs, dafs er am Mor- 

gen des fünften Tages das Zeugnils aller, 


seiner Sinne aufrufen mulste, um sich des 
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Zweifels zu’ erwehren, dafs die Begebenheit 
zu Erlebach mehr als ein ungewöhnlich leb: 
hafter Traum gewesen sey. 

Dieser Wahn war von kurzer Dauer. 
Das erste, was ihm beym Eintritt in den 
Gasthof, wo er zu A. abstieg, in den Wurf 
kam, war seine Unbekannte, die, ohne 
ihn zu bemerken, in einem schimmernden 
Anzug an ihm vorbeyrauschte, um sich in 
einen prächtigen, mit reichgekleideten Be- 
dienten beschwerten Wagen zu werfen und 
vermuthlich in Gesellschaft zu fahren. Nichts 
war ihm gewisser, als dafs ihn seine Augen 
nicht getäuscht hatten, wiewohl der Glanz, 
worin sie jetzt bey ihm vorüber blitzte, 
einen eben so starken als vortheilhaften Ab- 
stich von der einfachen Kleidung machte, 
worin sie'seine erste Aufmerksamkeit in der 
Bude zu Erlebach auf sich gezogen hatte. 

Dieses zweyte unverhoffte Zusammentref- 
fen setzte Falkenbergen in eine Bewegung, 
die er sich selbst nicht recht zu erklären 
wulste. Es war ihm, als ob es ibm ahne, 
es werde ihm schwer werden, sich vor einer 


Leidenschaft zu bewahren, die vielleicht das 
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Unglück’ seines Lebens machen könnte; und 
desto ernstlicher war sein Vorsatz, alle Kräfte 
seiner Vernunft gegen eine solche Beeinträch- 
tigung seiner Freyheit aufzubieten. 

Bey allem’ dem liefs - er dennoch seine 
erste Sorge seym, mit guter Art Erkundi- 
gungen über die Dame einzuziehen. Der 
Wirth sagte ihm Alles, was er aus, ihren 
Bedienten herausgefragt hatte: man nenne 
sie Fräulein von Haldenstein; sie sey die 
einzige Tochter und Erbin des verstorbenen 
Bankiers Haldenstein in ** und befinde sich 
bereits in freyem Besitz eines‘ unermelsli- 
chen Vermögens. Sie sey erst diesen Mor- 
gen von einem ihrer Güter unweit D... 
in A... angekommen, um der Verlobung 


'einer-Anverwandtin beyzuwohnen, und wer- 


de schon morgen wieder nach W. abgehen, 


wo. sie sich bey einem alten und reichen 
kinderlosen Oheim aufzuhalten gesonnen sey, 
us. W- | 

Diese Nachrichten waren mehr, als nö- 
thig war, die Leidenschaft, die sich in sei- 
nem Herzen, oder (wie die Alten meinten) 


in seiner Leber zu bilden anfangen wollte, 
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im Keim«“zu ersticken. Falkenberg gehört 
einem der ältesten Geschlechter Deutschlands 
an, und besitzt,” ohne reich zu seyn, ge- 
rade so viel Vermögen, um bey mälsigen 
Wünschen genug zu haben. Er würde sich 
vielleicht ohne grofsen Kampf über den Stolz 
eines uralten und immer rein erhaltenen Erb- 
adels hinweggesetzt haben, wenn Liebe, 
und Liebe ganz allein, ohne den Ver- 
dacht eines andern Bewegungsgrundes, ihn 
dazu gedrungen bätte; aber den Gedanken, 
dafs irgend jemand ihn fähig halten’ möchte, 
dem Gott des Reichtbums ein solches Opfer 
zu bringen, konnte sein Stolz nicht ertra- 
gen. Es war glücklich für ihn, dafs’ diese 
Gesinnung Stärke genug hatte, ihn (wie er 
sich wenigstens gewils hielt) gegen die Ge- 
fahr einer voreiligen Leidenschaft sicher zu 
stellen. Denn, wer bürgte ihm davor, dafs 
die Dame noch frey war? oder, wenn sie 
es war, dals sie ihn allen Andern, die sich 
ohne Zweifel um sie bewarben, vorziehen 
würde ?, 


Es ist eine wunderliche Sache um die 


Selbsttäuschungen des menschlichen Herzens. 


4 
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Wenn Falkenberg entschlossen war- (und er 
war es wirklich). . der schönen Haldenstein 
keine Gewalt weder :über sein: Herz: noch 
über seine Leber einzuräumen, warum» hatte 
er nichts angelegneres , als sich am folgenden 
Morgen auf einer mit ihrem Bleystift be- 
schriebenen -Karte zu erkundigen, wann es 
ihr gelegen sey, seinen Besuch anzunehmen ? 
Das. sonderbarste indessen war,: dafs sein 
Bedienter auf halbem. Wiege der Kainmer- 
jungfer des Fräuleins. in -die Hände lief, die 
den. Auftrag hatte, ihrer Dame. die’ Gesell- 
_ schaft ‚seines Herrn beym Frübisieh auszu- 
bitten. 5 

Falkenberg erschrak beynahe über dieses 
beständige Zusammentreffen, und würde et- 
was. verlegen vor dem Fräulein erschienen 


seyn, ‘wenn sie ihm Zeit. dazu gelassen 


hätte. , Die Augenblicke, sagte sie, da wir 


uns zu Erlebach ‚sahen, schlüpften so schnel} 
vorbey, ‘dafs es unbillig gegen uns selbst 
wäre, wenn’ wir den Wunsch, ‚uns näher 
zu kennen, der uns vermuthlich Beiden ge- 


mein war, nicht befriedigen ‚wollten, da 


uns der Zufall zum zweyten Mahl Gelegen- 


en a 


ne 
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heit dazu macht. Falkenberg beantwortete 
diese Artigkeit, wie es’ einem höflichen und 
wackern Ritter zusteht. 

Nach einigen andern Reden, die zu An- 
fang eines Gesprächs unter vier Augen die 
Stelle des Räusperns vertreten, sagte das 
Fräulein: gestehen Sie, Herr von Falken- 
berg, dafs Sie nicht wufsten, wofür Sie 
mich halten sollten, da Sie mich den gan- 
zen Kram der wandernden Handelsfrau so 
hurtig unter die gesammte Bettlerschaft von 
Erlebach und der umliegenden Gegend aus- 
theilen sahen. Dafs es nicht aus sogenann- 
ter Empfindsamkeit oder romanenmäfsiger 
Wohlthätigkeit geschah, werden Sie mir 
leicht abgemerkt haben. 

Im ersten Augenblick stutzte ich aller- 
dings, versetzte Falkenberg, weil er nicht 
gleich fand was er antworten sollte; aber — 

Das hätten Sie wohl nicht gedacht, un- 
terbrach sie ihn, dafs Sie selbst das ganze 
Verdienst von meinem guten Werke haben? 
Denn der Einfall kam mir erst, wie ich 


sah, dafs Sie mich für die Krämerin hielten. 


Übrigens war die Sache eine Kleinigkeit. 
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Der ganze Kram war mit dreyhundert Gul- 
den ‚ausgekauft, und, ich schäme mich bey- 
nahe, dafs die blinde. Göttin so verschwen- 
derisch gegen ein verdienstloses Mädchen ge- 
wesen ist, dafs ich zehnmahl soviel verlie- 
ren oder wegwerfen kann, obne ärmer da- 
durch--zu: werden::.:.:Glauben.: Sie indessen 
nicht, dals dergleichen plötzliche’ Anwand- 
lungen etwas gewöhnliches bey: mir ‚sind, 
Ich bin zwar leider! wie das einzige Töch- 
terchen eines geldreichen Hauses erzogen und 
ganz und gar nicht gewöhnt worden, ‚einen 
andern Willen zu haben als meinen eignen: 
aber die Natur ist so gütig gewesen, dafür 
zu sorgen, dals ich selten etwas will, das 
ich nicht sollte; ‚und, einige unschuldige 
Grillen abgerechnet (setzte sie lächelnd hin- 
zu) gelte ich unter meinen Bekannten, ohne 
Ruhm zu melden, für eine ziemlich räsona- 
ble Person. 
Wenn Sie meinen Vorwitz nicht unbe- 
scheiden finden, sagte Falkenberg, so möchte 
ich wohl wissen, was für, Grillen das 


sind, welche Sie nicht geneigt scheinen Ihrer 


wi 
5 


eignen Vernunft aufzuopfern ? 
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Das Fräulein schien «sich einen ‘Augen- 
blick zu besinnen; zum Beyspiel, erwiederte 
sie mit: ‘einer’ spitzfindig naiven Miene, die 
ihr unbeschreiblich reitzend Jäfst, nennen Sie 
das etwa nicht Grille, dafs mich zuweilen" 
in ganzem Ernst. die Lust sanwandelt, ‚mein 
ganzes Vermögen wegzuschenken, oder, owie 
Madame: Scarron - Maintenom, ein deutsches, 
St. Cyr zu stiften ? £ 

In der That, mein Fräulein, sagte Fal- 
kenberg, Sie sind, denke ich, die. erste, 
die in ‚Ihrer Lage von einer: solchen Grille 
geplagt wird. 

Da -ich einmahl im Beichten bin, fuhr 
das’ Fräulein‘ fort, ‘so will ich Ihnen offen- 
berzig‘ bekennen, wie es mit mir ist, und 
Sie werden finden, dafs meine Vernunft mehr 
Antheil am dieser Grille hat, als Sie: sich 
vielleicht vorstellen. Ich gestehe Ihnen also 
— und wenn ich dabey erröthe (sie errö- 


thete: wirklich bis an die Ohrläppchen), sd 


‚setzen Sie es nicht auf meine Rechnung, 


denn in der That ist bier. gar kein Grund, 
warum ‚ein ehrliches Mädchen schamroth 


werden sollte —. Ich. gestehe- Ihnen..also; 


t 
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Herr von Falkenberg, ich werde, wie die 
Tochter Jeftah’s, zu ewiger Beweinung mei- 
ner Jungfrauschaft verdammt seyn, werin ich 
nicht Mittel finde, um etliche Millionen. är- 
mer zu werden." Denn ich bin unwieder- 
ruflich entschlossen, nicht zu heyrathen, bis 
ich gewils bin, dafs der Mann, ‘den ich 
wähle, nicht meine Millionen , sondern mich 
selbst liebt; und’ wie könnte ich je zu-die- 
‘ser Gewilsheit kommen, so lange ich :solche 
Gewichte an mir hängen habe? 

Ich begreife diese Wirkung Ihres Zart- 
gefühls um so, leichter, sagte Falkenberg, 
da ich von einer ähnlichen Grille, wenn Sie 
es so nennen wollen, besessen bin. Ich bin 
zwar für einen jungen Mann meines Standes 
nicht reich; aber eher würde ich, wie Dio- 
genes und Menippus, von Wolfsbohnen und 
Wurzeln leben, als eine Frau mit grolsem 
Vermögen heyrathen, wenn sie gleich so lie- 
benswürdig wäre, dafs ich mich durch den 
Besitz ihrer Person für den glücklichsten aller ı 
Sterblichen halten. müfste. 

„Ist diels Ihr Ernst, Herr von Falken- 
berg? “ 


504 DAs Haxamenon von Kosenuaıs. 


Sie würden keinen Augenblick‘ daran 
zweifeln, wenn ich die. Ehre hätte, näher 
von Ihnen gekannt zu seyn. - 

„Wären Sie - vielleicht- nicht abgeneigt, 
diese Ehre zu haben? sagte sie mit der be- 
sagten Miene, mit welcher ‚sie einem Manne 
das Herz ( vorausgesetzt, dals er eines hat) 
so sicher ‚und unvermerkt wegstiehlt, dals 
er keine Zeit hat sich in Acht zu nehmen.‘ 

Ich würde stolz darauf seyn, sagte Fal- 
kenberg, wenn Sie mir erlaubten, mich. um 
Ihre Freundschaft zu bewerben. 

„Wenn diels, wie ich mir schmeichle, 
keine Höflichkeitsformel ist“ — 

Es’ ist das reine Gefühl meines Herzens. 

„Ich glaube Ihnen; und in der That, 
wenn jemahls ein Mann von sechs ‘oder acht 
und zwanzig, wie Sie zu seyn scheinen, 
und ein Mädchen von ein und zwanzig, 
wie Ihre Dienerin, durch Sympathie der 
Sinnesart und ein gewisses Einverständnils 
ihrer Sterne, welche sie immer ohne ihr 


Zuthun zusammen bringen, voraus bestimmt 


waren, Freunde zu werden — da ihrer Bei- 
der Art zu denken ein noch näheres Ver- 
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hältnifs unmöglich macht, so wagen wir, 
sollt’ ich meinen, “nichts dabey, wenn wir 
uns an das ‘Einzige halten, das zwischen 
uns Statt finden’kann, Sie gehen nach W. 
höre ich?“ 

Und Sie ebenfalls? 

„Ein neuer Beweis, dafs unsre ‚Sterne 
wirklich einverstanden sind. Die Pflicht ruft 
mich.‘zu ‘einem alten unbeweibten Oheim, 
der im Herbste des Lebens dafür: büfsen 


mufs, dafs er im Frühling ‘zu rasch gelebt 


hat. Ich werde Alles thun, was ich dem 


Bruder meiner Mutter schuldig bin, deren 
Stelle, da sie selbst nicht mehr ist, ich nun 
zu vertreten habe. Weil mir aber an sei- 
ner Erbschaft wenig gelegen ist, so werde 
ich mir gleichwohl das Amt einer Wärterin 
nicht so schwer mächen, dafs mir nicht 
noch Zeit und Freyheit, auch 7 die Ge- 
sellschaft. zu leben, übrig bleiben sollte. 
Wir werden also häufige Gelegenheit haben, 
uns in Gesellschaften und an öffentlichen 
Orten, und wenn Sie Sich mit dem General 
Löwenfeld (wie mein Oheim sich nennt) 
bekannt machen wollen, auch in seinem 
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Hause, ohne Zwang zu ‚sehen. Ich kann 
mir selbst nicht verbergen, dafs diefs Alles, 
für die kurze Zeit unsrer Bekanntschaft, ein 
wenig rasch geht; aber, was ist zu thun, 
wenn ‚man einander auf der Reise, auf 
einem Jahrmarkt und im Gasthof kennen 
lernt? «“ 

Überdiefs, sagte Falkenberg, bin ich, 
seitdem mich mein guter Genius vor die 
Bude zu Erlebach geführt hat, sehr geneigt 
zu glauben, dafs die Freundschaft nicht we- 
niger ihre Blitzschläge hat, als die Liebe, 
und dals es sich eben so güt auf den ersten 
Blick entscheidet, ob zwey Personen Freunde 
seyn, als ob sie sich in einander verlieben 
werden, 

„Ich sehe in der That nicht, versetzte 
das Fräulein, warum die Art von Sympa- 
thie, die sich zu Freundschaft entfaltet, ihr 
Daseyn nicht eben so schnell öffenbaren soll- 
te, als jene, an der die Liebe sich entzün- 
det. Für einen künftigen Liebhaber hätte 
ich Sie auf den ersten Blick vielleicht zu 
kalt gefunden, für einen Freund sind Sie 


gerade was ich wünsche. “ 
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"Nehmen Sie. Sich in Acht, Fränlein, 
sagte Falkenberg lachend, dafs der kalte 
Liebhaber am : Ende nicht ein zu warmer 
Freund befunden werde! 
| „Halb und halb läfst sich so etwas 
selbst dem Besten unter Euch zutrauen, er- 
wiederte Fräulein Haldenstein in gleichem 
Tone; aber ich stehe für alle Zufälle. Ibre 
Freundschaft ist mir zu werth, als dafs ich 
nicht alle mögliche Sorge tragen sollte, sie 
mir rein und unverfälscht zu erhalten. “ 

Doch, es ist Zeit, meine Damen und 
Herren, sagte der Erzähler, dem Gespräch 
der‘ beiden Personen meines Duodrama’s, 
wenn es auch noch länger gedauert haben 
sollte; ein Ende zu machen. 

Ich habe Sie hinlänglich‘ in das Innre 
derselben blicken lassen, um zu. wissen, 
wessen Sie Sich zu ihnen versehen können; 
und ich ‘werde nun in meiner Erzählung 
desto rascher fortfahren, da ich Ihnen nichts 
als sehr natürliche Begebenheiten und Er- 
folge zu erzählen habe. 

Falkenberg, dessen Reiseplan einigen Auf- 
enthalt zu M. und R. erfoderte, langte etli- 
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che Wochen später zu W. an als Fräulein 
Haldenstein, und ihre einverstandenen Sterne 


ermangelten nicht, die neuen ‚Freunde sehr 


bald wieder zusammen zu bringen. Der 


Baron machte die Bekanntschaft des Oheims, 
der, von Gicht und Podagra auf seinen -Ra- 
napee gefesselt, immer zu Hause. anzutreffen 
war, und über keine zu grofse, Menge lästi- 
ger Besuche zu klagen hatte. Der alte Ge- 
neral sprach, wie alle Seinesgleichen, gern 
von seinen Thaten, und Falkenberg, der im 
letzten Krieg in Italien einen. Feldzug als 
Freywilliger mitgemacht hatte, wulste ihm 
so mancherley Anlässe dazu zu geben, und 
hörte ihm so gefällig und theilnehmend zu, 


dals er unvermerkt: eine Art von Günstling 


. des alten Herrn wurde. Er konnte so oft 


kommen, als er wollte, und der General, 


weit entfernt sich an das gute Vernehmen 


zwischen ihm und seiner Nichte zu stolsen, 


pflegte sie öfters mit ihrer beiderseitigen 
Kaltblütigkeit aufzuziehen und Falkenbergen 


mit dem Salamander zu vergleichen, der mit- 


ten im Feuer unversehrt leben könne. 
Dafs diefs:-im buchstäblichen Sinne. der 
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Fall bey ihm war, möchte ich nicht behaup- 
ten; gewils ist indessen; dafs er den ganzen 
Winter durch , woer das Fräulein beynahe 
täglich. sah, sich ohne sonderlichen Abbruch 


——— - 


seiner Elslust und seines Schlafs in den Gren- 


zen, die er sich gezogen "hatte, hielt, und: 


nicht! wenig mit sich selbst zufrieden war,. 


dafs er einen ‚seiner Lieblingssätze, , dals 
„wahre: Liebe keine Leidenschaft, sondern 
‚„blofs das. reine. und ruhige Verhältnils 
„zweyer von der Natur zusammengestimmter 


„Gemüther sey,“ durch sein Beyspiel : so 


trefflich bestätige. Inzwischen machte er sich: - 


häufige Verdienste um Fräulein Haldenstein; 
brachte ihre weitläufigen Angelegenheiten 'in 
bessere Ordnung, betrieb: und beendigte ei- 
nige Prozesse, die sie ‘vernachlässigt hatte, 
und fand sich  für-alles, was er für.-seine 
Freundin that, durch däs Vergnügen ‚so 'er 
sich daraus machte, und von ihrer Seite 
durch einen auszeichnenden Blick oder einen 
leisen Händedruck reichlich belohnt, . und 
glücklicher, als: die schönsten und gefälligsten 
unter den ziemlich zahlreichen Damen, die 


sich seine Eroberung angelegen seyn lielsen, 
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ihn durch den höchsten Preis, den sie dar- 
auf setzten, hättem machen können. 

Was das Fräulein betrifft, so mufs ich 
gesteben, sie that ihr Möglichstes, ibm die 
Liebe ohne Leidenschaft, wozu er 
sich gegen sich selbst und gegen sie verbind- 
lich gemacht hatte, zu erschweren. Nicht 
dals sie sich dabey irgend einer von den 
verführerischen Künsten bedient hätte, die 
von: mancher Ändern mit eben so wenig Er- 
folg als Bedenklichkeit an ihn verschwendet 
wurden; aber sie war so liebenswürdig, dafs 
es ihm immer schwerer und zuletzt beynahe 
unmöglich wurde, ihr zu verbergen, was er 
sich selbst nicht länger verheimlichen konnte. 
Es kam endlich so weit mit ihm, dafs er 
sich geneigt fühlte, sich eines tbörichten Stol- 
zes anzuklagen, dafs er bey ihrer ersten Unter- 
redung zu A. das Geständnvifs der Ursache, 
warum sie vermuthlich immer unvermählt 
werde bleiben müssen, mit der impertinenten 
Versicherung erwiedert hatte, deren wir uns 
vermuthlich noch ganz wohl erinnern. Aber 


das fatale Wort war nun einmahl über seine 


Lippen gesprungen, und eben derselbe Stolz, 


Ri et A A een. ee ae ee ar mer — 
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der ihn zu jener Erklärung getrieben hatte, 
zwang ihn jetzt, eine Rolle fort zu spielen; 
die er, der zum Schauspieler nicht gebor€ 
war, eben darum schlecht spielte, weil sie 
nicht mehr seine eigene war. 

Die Damen haben, bekannter Malsen, 
einen ihrem Geschlecht eignen Sinn, alles, 
was in dem Herzen eines Mannes vorgeht, 
und sein jedesmahliges wahres Verbältnils zu 
ihnen auszuspähen, wenn er es auch unter 
einer siebenfältigen Hülle zu, verbergen su- 
chen wollte. Julie Haldenstein hatte nicht 
die Hälfte des ihrigen vonnöthen, um zu 
sehen, welche Gewalt der arme Falkenberg 
“sich anthun mufste, um ihr nicht, so oft 
sie sich einen Augenblick allein mit ihm be- 
fand, zu Füfsen zu fallen, und zu bekennen, 
dafs er alle Hoffnung ohne sie glücklich zu 
seyn abgeschworen habe, und, ihren Millio- 
nen zu Trotz, bereit sey, sich auf der Stelle 
mit ihr trauen zu lassen, wofern sie sich 
‚entschlielsen könne, von sich selbst und 
ihm die gute Meinung zu haben, dafs er ihr 
eben denselben Antrag thun würde, wenn 


sie (nach dem bekannten edeln Ausdruck 
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der Engländer) nicht einen Heller werth 


wäre, 


Was ihr verschwiegenes Herz bey die- 
sem Geständnils, das sie itzt nur zu oft in 
seinen Augen las, empfand oder nicht em- 
pfand, beruht auf blofsen Vermuthungen: 
das Gewisse ist, dafs, wofern etwas der Liebe 
ähnliches sich in ihrem Busen regte, es nur 
die Liebe ohne Leidenschaft seyn 
mulste, welcher der arme Falkenberg, zur 
Schande seiner eignen Theorie, täglich im- 
mer ungetreuer wurde. Sie stellte sich, als 
ob sie seine Ungleichheiten, Launen, halb 
erstickte Seufzer und andre Mahlzeichen einer 
übel verhehlten Liebe nicht gewahr würde, 
und änderte an der Offenheit ihres Betragens 
so wenig, dafs sie vielmehr die achtungs- 
volle und beynahe zärtliche Aufmerksamkeit 
zu ‚verdoppeln ‚schien, womit sie ihn, als 
ihren erklärten Freund, vor ihren erklärten 


Anbetern auszeichnend begünstigte. 


Unter den letzten befanden sich drey 
oder vier Herren von'Stande, und sogar ein 


Italiänischer Fürstensohn, welche sich in die 


Die Liege onne LEIDENSCHAFT. z323 


Wette beeiferten, der heftigen Zuneigung, 
die sie zu ihren Millionen trugen, die Miene 
zu geben, als ob sie ausschliefslich auf ihre 
Person gerichtet sey. Der Oheim Löwenfeld 
hatte zwanzig Ursachen, wovon er die stärk- 
sten in petto behielt, warum er keinem Ita- 
liäner hold seyn konnte; aber unter den 
übrigen war ein junger Graf, welcher Mit- 
tel gefunden hatte, Falkenbergen unvermerkt 
aus dem ersten Platz in seiner Gunst zu 
verdrängen; denn er hatte zwey Feldzügen 
in Italien beygewohnt, hatte fünf oder sechs 
Schlachten verlieren helfen, machte, (was 
Falkenberg nicht that) alle Abende die Partie 
des Generals im Trictrae, und hörte seinen 
Erzählungen noch aufmerksamer zu, als jener. 
Der alte Herr glaubte für so viele Gefällig- 
keiten nicht weniger thun zu können, als 
die Ansprüche des Grafen mit aller Ungeduld 
eines podagrischen Oheims, von welchem viel 
zu erben ist, zw unterstützen; aber da die 
Nichte unabhängig war, und so wenig Ab- 
sichten auf seine Erbschaft hatte, dafs’ sie 
ihm vielmehr glich anlag, sich zur Pflege 


seines Alters und Podagras eine junge Ge- 


———— 
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mahlin mit seinem Gelde zu erkaufen: so 
kamen die, Angelegenheiten des Grafen um 
keinen Schritt vorwärts, und Falkenberg hatte 
wenigstens den Trost, dafs keiner seiner Ne- 


benbuhler glücklicher war, als er selbst. 


Inzwischen hatte sich etwas zugetragen, 
dessen ein weniger stolzer Mann als Falken- 
berg sich vermuthlich bey Julien zu seinem 
Vortheil-"bedient häben“'würde. Er war, 
wiewohl ganz gegen seine Absicht und bey- 
nahe ohne dafs er wulste, wie er dazu kam, 
so glücklich gewesen, die Neigung einer der 
reichsten Erbinnen in den *** Staaten zu 
gewinnen. Sie war noch um ein Beträcht- 
liches reicher als Julie Haldenstein , überdiefs 
an Gestalt, Bildung und Talenten eines der 
ausgezeichnetsten Mädchen am ganzen Do- 
naustrom. Falkenberg würde sich ohne 
Zweifel in einer andern Lage stark versucht 
gefühlt haben, seine Maxime einem so glän- 
zenden Glück atıfzuopfern; in der seinigen 
bedachte er sich keinen Augenblick; und da 
die Sache durch die Hände verständiger Mit- 


telspersonen ging, fiel es ihm nicht schwer, 
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den Antrag mit. der zartesten Schonung der 


jungen Dame und ihrer Familie abzulehnen. 


Dafs Falkenberg weder Julien, noch ir- 
gend einem andern das geringste von diesem 
Geheimnils merken liefs, bedarf wohl keiner 
Versiebereng.; aber, ob es gleich nie zur 
Kenntnils des Publikums kam, so konnte es 
doch vor dem Fräulein Haldenstein nicht so 
verborgen ‘bleiben, dafs sie sich von diesem 
unzweydeutigen Beweise des hohen Werths, 
worin sie bey ihrem stolzen Freunde stand, 
nicht völlig hätte gewils machen können, 
Eine Vertraute, die das Geheimnifs gegen 
alle Welt, nur nicht gegen Julien zu be- 
wahren wulste, entdeckte ihr alles, was ihr 
von der Sache bekannt war, und leistete ihr 


und Falkenbergen dadurch, ohne es zu wis- 


‚sen, einen Dienst von der grölsten Wichtig- > 


keit. Denn die schöne Haldenstein schob es 


nicht. länger als bis zum nächsten Morgen 


auf, der Pein ihres Freundes ein Fnde zu 


machen. Sie traf Anstalt, dals sie eine 
Stunde mit ihm allein seyn konnte, und es 


erfolgte nun zwischen ihnen ein zweytes Ge- 
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spräch unter vier Augen, welches ich, da es 
die Entknotigung meiner Geschichte herhey- 
führt, meinen gefälligen Zuhörern nicht vor- 
enthalten darf, 


„Sie sind seit einiger Zeit nicht wie 
ehmahls, Falkenberg — es ist als ob ein 
drückendes Geheimnils auf Ihrem Herzen 
läge —“ 


Ein Geheimnils, Julie? — stotterte Fal- 
kenberg die Farbe wechselnd — ein Geheim- 


nils — vor Ihnen, meine Freundin? 


„Wenn es mir keines ist, so haben 
Sie wenigstens keine Schuld daran. Aber 
beruhigen Sie sich. Ihr Geheimnifs ist es 
niihes ‚wovon ich mit Ihnen sprechen wollte. 
Ich habe Ihnen einen Antrag zu thun. Eine 
meiner Freundinnen hat so viel Geld, dafs 
sie nicht weils, was sie damit anfangen soll. 
Könnten Sie Sich wohl mir zu Liebe ent- 
schliefsen, ihr Vermögen in Verwaltung zu 
nehmen, und im Nahmen der Eigenthümerin 
jeden schönen und guten Gebrauch davon zu 


machen, wozu Ihr Kopf, Ihr Herz und Ihr 


Geschmack Ihnen die Anleitung geben wird? 
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Noch mehr. Das Mädchen hätte gern einen 
Mann, aber freylich einen sehr eedeln, sehr 
liebenswürdigen. © Nun ist ihr aber im Ver- 
trauen gesteckt worden, dafs Sie, lieber Fal- 
kenberg, vor kurzem eine der reichsten Par- 
tien im-Lande ausgeschlagen haben. Diels 
macht das arme reiche Mädchen schüchtern. 
Wenn ich Ihnen indessen sage, dafs meine 
Freundin mir so ähnlich ist, als ob sie mir 


aus den Augen geschnitten wäre — 


Julie, Sie ängstigen mich — stammelte 
Falkenberg mit einer Beklemmung, die ihn 


kaum athmen liefs. 


„dafs sie Julie heifst, wie ich — dafs 
sie — mit. Einem. Wort, dals sie — ich 


Selbst ist?“ 


Liebenswürdigste aller Sterblichen, rief 
Falkenberg aufser sich, was kann ich Ihnen 
antworten ? ! 

„Hören Sie mich ruhig an, Falkenberg. 
Sie haben Sich Wort gehalten; Sie haben 
bewiesen, dafs Sie über gemeinen Eigennutz 
erhaben sind. ` Zeigen $ie.mir nun auch, 
dafs Sie: Sich eben so leicht ‘über kleinli- 
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chen Stolz und Eigensinn erheben können. 
Sie lieben mich — warum wollten Sie Sich 
selbst versagen glücklich zu seyn? — Ich 
bin kein leidenschaftliches Wesen; ich brause 
nie auf, gerathe nie in Flammen, schwärme 
nie; aber ich bin der wahrsten, zartesten, 
beständigsten Liebe fähig. In allem diesem, 
denk’ ich, sind wir einander ähnlich genug, 
um ganz artig zusammen zu passen. Ich 
bin entschlossen, das Glück meines Lebens 
in-Ihre Hand zu stellen — wollen, können 
Sie Sich entschlielsen, mir auch das Ihrige 
anzuvertrauen ? ‘t 
Was Falkenberg antwortete, und mit 
welchem Feuer, welcher Innigkeit er es that, 
sagt Jedem von Ihnen sein eigenes Herz. 
Julie hatte nicht vergessen, ihren Oheim 
auf diesen Ausgang vorzubereiten; und da 
sie alles über ihn vermochte, kostete es 
; wenig Mühe, ihn mit dem Glücke seines 
ehmahligen Günstlings auszusöhnen. Das 
Fräulein weilte nun nicht länger! zu W. 
' Sie erinnerte sich der Freundin, deren Ver- 


löbnils sie in A. hatte begehen helfen, und 


| die sich jetzt mit ihrem Gemahl auf einem 
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Gute befand, das nicht weit von einem der 
ihrigen entlegen war, und eilte zu ihr, um 
mit ihrer Beyhülfe einen mit Falkenberg ab- 
geredeten Plan auszuführen, den sie aus Ge- 
fälligkeit gegen ibn entworfen hatte. Fal- 
 kenberg gehört nehmlich, wie gesagt, einer 
Familie an, die nicht mit Unrecht auf ihren 
Nahmen und auf ihr Geschlechtsregister stolz 
ist. Er hatte mit allen’ Gliedern derselben 
immer im besten Vernehmen gelebt, und, 
ob er gleich unabhängig und überdiels aus 
einem jüngern Zweig entsprossen ist, so 
machte er sichs doch zur Pflicht, den Schritt, 
den er zu thun im Begriff war, nicht obne 
ihre Beystimmung zu thun, wenn diese an- 
ders, wie er hoffte, mit guter Art zu erhal- 
ten wäre. 

Da der Erzähler hier ein wenig inne 
hielt, sagte Frau. von P. „Ich dächte, wenn 
diese Familie ihren Stammbaum auch bis auf 
einen der zwölf Pairs Kaiser Karls des 
Grofsen hinauf führte, sie könnte sehr zu- 
frieden seyn, eine Person wie Fräulein von 
Haldenstein in denselben eingeimpft zu se- 


hen.“ Die ganze Gesellschaft, selbst den 
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alten Baron nicht ausgenommen, stimmte 
einhellig dem Ausspruch seiner edeldenken- 
den Gemahlin bey. 

Wenn diels ist, sagte Falkenberg, sich 
gegen Frau von P. und die ganze Gesell- 
schaft verbeugend, was sollte mich länger 
verhindern, zu ‘gestehen, dafs ich Ibnen 
unter dem angenommenen Nahmen Falken- 
berg meine eigene Geschichte erzählt 
habe? 

Und ich, sagte Nadine, indem sie auf- 


stand und sich dem Herrn und der Frau 


des Hauses mit Ehrerbietung näherte, darf 


ich es wagen, Ihnen diese Julie Halden- 
stein darzustellen, welche unter dem er- 
dichteten Nahmen Nadine von Thalheim- so 
gütig von Ihnen aufgenommen wurde? und 
darf ich mir schmeicheln, für diese unschul- 
dige Hinterlist Ihre. Verzeibung zu erhalten, 
und durch Entdecke meines eignen Nah- 
mens nichts von Ihrer Gewogenheit verloren 
zu haben ? 

Die angenehme Überraschung aller An- 
wesenden, und der schöne Tumult von Aus- 


brüchen der lebhaftesten Freude, Umarmun- 
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gen, Glückwünschen und wechselseitigen 
Liebeserklärungen, gehört unter die drama- 
tischen Scenen, denen auch die beste Be- 
schreibung ihren Reitz benimmt. Der. fer- 
nere Erfolg dieser Geschichte liegt aufser- 
halb des Hexamerons von Rosenhain; 
und da das Schicksal sein Möglichstes für 
die Hauptpersonen des Stücks gethan hat, 
so können wir, falls sie uns einiges Wohl- 
wollen eingeflöfst haben sollten, ziemlich 
‚gewils seyn, dafs die Schuld nur an ihnen 
selbst liegen müfste,` wenn sie mit ihrem 


Loose nicht zufrieden wären. 
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